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		Raoul de Fontenay lehnte sich behaglich in seinem Sessel zurück.
Er ließ seine Blicke durch den eleganten Speisesaal des Ritz
schweifen.

		»Es ist eine Wohltat, mit ernsthaften Männern an einem Tisch zu
sitzen, statt mit holder Weiblichkeit zu scherzen«, sagt er zu
seinen Freunden, dem Amerikaner van Stratton und dem Engländer
Henry Dorchester, einem aufgehenden Stern am politischen Himmel
Großbritanniens.

		Dorchester bemühte sich, einen würdigen Gesichtsausdruck
aufzustecken, als er antwortete:

		»Ich rufe dir im Geiste mein ›Bravo‹ zu, Raoul. Es ist die
einzige Gelegenheit, die ein Mann heutzutage hat, um seinen
wirklichen Gedanken Ausdruck zu verleihen. In Gesellschaft von
Frauen kann von einer vernünftigen Unterhaltung überhaupt keine
Rede sein. Unsere Vorväter hatten recht, als sie nach beendeter
Mahlzeit ihre Frauen in die Kemenaten verbannten.«

		Van Stratton lachte:

		»Wenn eine Amerikanerin euere Blasphemien gehört hätte, wäret
ihr Kinder des Todes.«

		Fontenay ließ sich durch diese Warnung nicht abhalten, das Thema
weiter auszuspinnen:

		»Die Frauen deines Landes sind entzückende Geschöpfe, mein
lieber van Stratton. Einen schwerwiegenden Fehler besitzen sie aber
alle: Sie fühlen sich ungeheuer wichtig; sie glauben die
Brennpunkte des Daseins zu sein. Darin täuschen sie sich aber. Auch
die entzückendst geschminkte Wange, der röteste Mund können uns
nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß Schranken zwischen den
Geschlechtern vorhanden sind, die eine weise Natur gezogen hat und
nicht überschritten wünscht. Wenn ich für das, was mich geistig
beschäftigt, Verständnis bei dritten [bookmark: page6] suchen will, dann darf ich mich nur
an einen Mann wenden; nur er kann sich in mich hineindenken, sich
in meine Anschauungen hineinversetzen. Von der Frau darf man nur
verlangen, die Gefährtin des Mannes zu sein, ihm Rosen auf seinen
Lebenspfad zu streuen. Sich in die Berufsgeschäfte des Mannes
hineinzumischen, ihm etwa gar Vorschriften zu machen oder
Verhaltungsmaßregeln zu erteilen, führt niemals zu etwas Gutem.
Heiterkeit spenden, Erholung zu gewähren, amüsant wirken, uns
dauernd oder zeitweise zu fesseln, das sollen die Aufgaben der Frau
sein. Wenn sie außerdem noch Anhänglichkeit und Treue zu ihren
Charaktereigenschaften zählen darf – schön und gut.«

		»Grau ist alle Theorie«, zitierte der angehende Parlamentarier.
»Würdest du damit einverstanden sein und die Folgen auf dich
nehmen, die Frau, die alle Leiden mit dir teilen soll, über deine
Lebenszwecke im unklaren zu lassen?«

		»Pfui, Henry,« spöttelte der elegante Franzose und streckte
Dorchester abwehrend die Hand entgegen, »wie kannst du nur so ganz
und gar englisch sein? Du bist eben so kompliziert wie alle deine
Landsleute.« Er hob sein Weinglas und beobachtete die Perlen seines
Frühstücksmosels. »Ihr habt die Schuld, wenn wir nun dieses Thema
weiter ausspinnen müssen«, fuhr de Fontenay fort: »Wie kommt es,
meine Freunde, daß wir, die wir bekannterweise alle ziemliche
Frauenfreunde sind, immer noch die Welt als Junggesellen unsicher
machen? Habt ihr euch diese Frage schon einmal vorgelegt? Kommt es
euch nicht auch merkwürdig vor?«

		Dorchester zuckte die Achseln: »Ich werde bestimmt eines Tages
heiraten«, erklärte er. »Wenn es bis jetzt noch nicht geschehen
ist, so trägt meine Arbeit, die mir keine Zeit zum Flirten übrig
läßt, die Schuld daran.«

		[bookmark: page7] »Ich
bin ein Ahasver des Heiratsmarktes«, scherzte der junge Amerikaner.
»Ich habe in der ganzen Welt Umschau gehalten. Nichts Passendes
ward mir zuteil. Warum? Gott, wie soll ich euch das erklären? Die
Französinnen sind nett, lieb und unbedingt die schätzenswertesten
aller Frauen, aber, entschuldige den Ausdruck, mein lieber Raoul,
ich finde sie ein wenig zu – hm – aufdringlich. Jeder Blick, jede
Bewegung, jeder Händedruck sind eine Aufforderung zum Flirt. Sind
sie eines Mannes überdrüssig oder müde geworden – flugs ist ein
neuer Blitzableiter ihrer Gefühle gefunden. Nein, Raoul, nichts für
mich! Die Engländerinnen, Henry? Gott, warum soll ich dir etwas
vorlügen: Sie sind hervorragende Sportlerinnen, aber – kalt. Man
fühlt sich bei ihnen wie in einem ungeheizten Eisenbahnabteil. Das
sportliche Element verdrängte bei ihnen das weibliche, zerstörte
ihre Anmut. Alles, was sie zur Hand nehmen, trägt den Stempel einer
Sportbetätigung an sich. Auch in der Liebe können sie diese zur
Macht gewordene Gewohnheit nicht ablegen. Wenn ich das Für und
Wider einer jeden Nation in ihren weiblichen Vertreterinnen prüfe
und wäge, dann glaube ich, letzten Endes doch eine Amerikanerin
vorziehen zu müssen.«

		Fontenay hatte dieser langen Erklärung van Strattons ohne ein
Zeichen von Ungeduld zugehört:

		»Ihr sucht mir beide etwas zu krampfhaft nach Gründen für euer
Zölibat. Nun will ich euch einmal erzählen, warum ich nicht
heirate. Ich bin mir darüber klar, daß ich jenen Trieb in meiner
Seele habe, den man allgemein mit ›Treulosigkeit‹ bezeichnet. Es
ist für mich ein Ding der Unmöglichkeit, mein ganzes Leben und
Fühlen einer Frau zu widmen. Da ich das selbst am allerbesten
erkannt habe, heirate ich eben überhaupt nicht, sondern halte mich
an die Stanza aus Rigoletto: ›Nur in der Freiheit [bookmark: page8] kann die Liebe gedeih'n‹.
Nun, Mark van Stratton, Vertreter der großen Nation des Westens,
was meinst du dazu?«

		Der junge Amerikaner schien ihn nicht gehört zu haben, denn er
blickte, ohne zu antworten, unverwandt auf die Eingangstür. Dann,
als erwache er aus einem lieblichen Traum, tat er einen tiefen
Atemzug:

		»Entschuldige, Raoul«, bat er und sah interessiert nach dem
Eingang des Speisesaals. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, habe
ich eben dort durch jene Tür das Mädchen eintreten sehen, das bald
den Namen einer Mrs. van Stratton führen wird. Sie wird meine
Gattin werden, keine andere. Seht ihr sie? Dort, jene schlanke
junge Dame im grauen Kostüm mit dem Chinchilla-Pelzbesatz.«

		Die beiden anderen blickten überrascht in die angedeutete
Richtung. Sie waren über die ungewohnte Leidenschaft der Worte van
Strattons mehr belustigt als erstaunt.

		»Wo ist sie, die einen Eindruck stark genug machen konnte, um in
deinem weiten Herzen den Begriff ›Liebe‹ zu erwecken?« Mit
sichtbarem Interesse hatte de Fontenay das Einglas eingeklemmt und
schielte verstohlen auf die junge Dame, die einen solchen Eindruck
auf seinen amerikanischen Freund gemacht hatte.

		»Ich bin gespannt«, erklärte auch Dorchester, »die
Hauptdarstellerin in diesem Melodrama ›Liebe auf den ersten Blick
oder Mark Strattons Leidenschaft‹ kennenzulernen.« Mit
unnachahmlichem Ernst wandte er sich an van Stratton: »Wenn das
Feuer neuerwachter Liebe dir genügend Selbstbeherrschung übrig
gelassen hat, um mir, ohne dich auffällig zu machen, die
Auserwählte deines Herzens zu zeigen, dann wäre ich dir dankbar,
Mark.«

		»Du bist blind wie ein Maulwurf, Henry«, tadelte Mark van
Stratton seinen Freund. »Dort, jene ist es, die sich [bookmark: page9] eben mit einem alten Herrn
am Fenstertisch niedergelassen hat. Gott, welch ein anmutiges,
entzückendes Geschöpf!«

		Der Gesichtsausdruck de Fontenays war immer erstaunter geworden.
Nun ließ er das Monokel fallen und stieß einen unterdrückten Pfiff
aus.

		»Ja, hübsch ist sie«, urteilte indessen Dorchester, ohne jedoch
besonderes Entzücken zu verraten. »Sie sieht aus wie ein
Musterstück Meißner Porzellans. Weißt du, wie sie heißt, Mark?«

		Van Stratton schüttelte den Kopf:

		»Ich weiß von ihr nicht mehr als du. Eben habe ich sie in meinem
Leben zum erstenmal gesehen.«

		»Vielleicht kann ich euch auf die Sprünge helfen«, ließ sich
jetzt der Franzose vernehmen. »Der alte Herr ist ihr Vater!«

		»Spiele nicht das Orakel, Raoul«, wies ihn Mark zurecht. »Warum
willst du mich, wenn du sie kennst, auf die Folter spannen? Nennst
du das Freundschaft?«

		»Rede keinen Unsinn, Mark. Natürlich kennst du sie!« De Fontenay
schien überrascht, als er den erstaunten Blick seines Freundes
auffing.

		»Nein, bestimmt nicht, Raoul, ich habe keine Ahnung, wer sie
sein könnte. Auch den alten Herrn kenne ich nicht.« Mark legte
beteuernd seine Hand aufs Herz.

		»Auch mir sind beide fremd«, erklärte Dorchester.

		Ehe er antwortete, nahm der Franzose einen langen Schluck aus
seinem Weinglas. Mit großem Vergnügen beobachtete er den gespannten
Gesichtsausdruck van Strattons:

		»Das, meine lieben Freunde«, begann er in lehrhaftem Ton, »ist
einer der bekanntesten Männer Englands, ja der ganzen zivilisierten
Erde. Seine Herkunft ist dunkel wie eine mondlose Nacht; seit
Jahren sind die Spürhunde einer Weltpresse auf seinen Fersen, um
das Geheimnis [bookmark: page10] dieser Sphynx zu lösen. Er ist der größte, der
gefürchtetste Tyrann des zwanzigsten Jahrhunderts. Heute spiegelt
ihn die Presse als Wohltäter der Menschheit, morgen als
Goliath-Shylock wider. Von der Parteien Gunst und Haß verzerrt,
schwankt sein Charakterbild an allen Börsen. Hat man mit ihm
spekuliert – dann gibt es keinen größeren Napoleon der Finanz als
ihn. Hat man gegen ihn gespielt und dabei Federn gelassen, dann
schreit man nach sämtlichen dienstfreien Staatsanwälten: Mit einem
Wort, meine Freunde, jener alte Herr, den ihr in Begleitung des
neuaufgegangenen Sterns van Strattons seht, heißt – Felix
Dukane.«

		»Felix Dukane?!« wiederholte Mark tief erstaunt, und »Dukane?!«
ließ sich Dorchester verwundert vernehmen.

		»Ja, er! Es wundert mich, ihn hier zu sehen. Er ist kein Mann,
der sich gern der Öffentlichkeit zeigt. Kein Berichterstatter, und
wäre er vom Teufel selbst entsandt, kann sich rühmen, jenen Mann
erfolgreich interviewt zu haben. Einer versuchte es – er machte
Bekanntschaft mit den riesigen Fäusten des Finanziers. Ich kann das
verstehen: Sieh dir die Schultern deines künftigen
›Schwiegervaters‹ an, Mark. Er muß Kräfte wie ein Bär haben.«

		Als Amerikaner bester Kreise und selbst aus vermögendem Haus
hatte Mark van Stratton doch noch nicht den Respekt vor einem
solchen Reichtum, wie man ihn Felix Dukane zuschrieb, verloren.
Auch Dorchesters Interesse wurde durch jenen geheimnisvollen
Kometen am finanziellen Firmament erweckt:

		»Felix Dukane?!« Leise flüsterte der Engländer den Namen vor
sich hin. »Der einzige Mann, der jemals auf eigene Faust den Kampf
mit Wallstreet aufgenommen und erfolgreich durchgeführt hat?!«

		»Er schlägt wie Moses an den Felsen«, setzte de Fontenay [bookmark: page11] seine Belehrung
fort, »und Gold, gleißendes, gemünztes Gold sprudelt heraus. Aber
nicht nur sein krösushafter Reichtum ist es, der ihm Erfolg
gebracht hat. Sein Wort gilt etwas. Geldquellen kann er erbohren,
wo ein anderer nichts als Sand und nochmals Sand zum Rieseln
brächte. Er hebt die Hand: Die Banken des europäischen Kontinents
öffnen ihm ihre Tresore. Ich persönlich halte eine derartige Macht,
vereint auf einen Mann, für einen Krebsschaden unserer Wirtschaft.
Skrupellos nützt er seine Position aus und auch vor einer
Schurkerei macht er nicht halt.«

		»Was mag er in London, das er haßt, wollen?« fragte
Dorchester.

		»Gutes sicherlich nicht«, bekräftigte de Fontenay. »Er meidet
London, wo er nur kann. Wenn er jetzt hier ist, dann bedeutet das
für viele Menschen ein böses Omen!«

		Der einzige, der sich an diesen Kritiken des alten Mannes nicht
beteiligte, war Mark van Stratton. Die Worte seiner beiden Freunde
schienen keinerlei Eindruck auf ihn zu machen. Nun wandte er sich
an den Franzosen:

		»Sage mir, Raoul, wo hast du die beiden Leute kennen
gelernt?«

		»Die Frage ist berechtigt, mein lieber Mark«, entgegnete er.
»Gesellschaftlich hätte ich wahrscheinlich dieses Vergnügen kaum
genießen können, denn Felix Dukane verkehrt nicht in den Kreisen,
die wir als die unsrigen betrachten. Einladungen hat er in Hülle
und Fülle bekommen, aber, so weit ich unterrichtet bin, keine
einzige angenommen. Wo ich ihn also kennen lernte? In Monte Carlo,
Freund Mark. Vater und Tochter weilten einige Tage dort, während
ich mein Heil am Spieltisch versuchte. Sie liefen mit ihrer Jacht
an, fuhren aber, als Dukane bemerkte, daß man ihn im Kasino erkannt
hatte, wieder weg.«

		[bookmark: page12] »Woher
stammt der Mann eigentlich?« erkundigte sich van Stratton.

		»Ich sagte dir ja schon, daß man davon keine Ahnung hat. Sein
Paß ist, wie ich zufällig weiß, britisch. Seine verstorbene Frau
war die Tochter eines griechischen Staatsministers. Sie soll eine
Helena an Schönheit gewesen sein. Ein Freund meines Vaters, der in
Paris lebt, kannte Mrs. Dukane. Persönlich habe ich sie nie zu
sehen bekommen.«

		Mark wandte sich verlegen ab, als er seine nächste Frage an de
Fontenay stellte:

		»Bist du mit Dukane so gut bekannt, daß du ihm deine Freunde
vorstellen kannst?«

		Der andere schüttelte zweifelnd den Kopf:

		»Kaum«, entgegnete er. »Ich würde dir gern diesen Gefallen tun,
Mark, aber – bei Dukane muß man in diesen Dingen vorsichtig sein.
Sieh ihn dir an: Sieht er nicht aus, als wolle er jeden Augenblick
aufspringen, um sich die Blicke, die man ihm zuwirft, zu verbitten?
Er hat mich sicherlich längst erkannt; es wird ihm aber nicht im
Traum einfallen, mir die geringste Ermutigung zuteil werden zu
lassen.«

		»Wie sehr ich mich auch dabei blamieren mag, ich muß die
Bekanntschaft des Mädchens machen«, sagte van Stratton erregt.

		»Auch mich interessiert dieser Dukane«, gab Dorchester zu.

		Die drei Freunde schwiegen und widmeten sich weiter dem
Frühstück. Verstohlen beobachteten sowohl van Stratton als auch
Dorchester die beiden Menschen, die ihr Interesse erregt hatten.
Fontenay, der heute Gastgeber war und auf dessen Einladung sich die
beiden anderen hier eingefunden hatten, quittierte ironisch
lächelnd die offensichtliche Zerstreutheit seiner beiden
Freunde.

		[bookmark: page13] Die drei
Herren beendeten ihr Mahl und schritten dem Ausgang zu.

		»Ihr müßt mir doch selbst zugeben, Kinder«, neckte der Franzose
seine Begleiter, »daß ihr die Frauen viel zu ernst nehmt. Kaum
taucht ein Mädchen auf, das euch interessiert, so vergeßt ihr alles
andere. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, solange ihr unseren
langjährigen Freundschaftsbund nicht vernachlässigt. Versprecht
mir, desselben stets eingedenk zu bleiben, und ich will mich gern
bescheiden.«

		Dorchester blickte ihn vorwurfsvoll an:

		»Was bedarf es in dieser Sache noch eines Versprechens?«

		»Meine Freundschaft ist unerschütterlich«, bekräftigte auch der
Amerikaner.

		»Gut«, erwiderte de Fontenay. »Weil ihr euch so vernünftig
erwiesen habt, will ich auch ein Opfer auf dem Altar unserer
Freundschaft niederlegen: Ich weiß zwar nicht, wie die Sache
ausgehen wird, aber – ich werde euch den Dukanes vorstellen. Hier
an diesem Tisch wollen wir Kaffee trinken. Nun helfe uns Eros, der
Schutzgeist aller Verliebten!«
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		Die drei Freunde hatten einen Tisch im Foyer besetzt, von dem
aus sie jeden, der den Speisesaal verließ, beobachten konnten. Ihre
Augen fest auf die Tür gerichtet, warteten sie. Nur hin und wieder
tauschten sie einige Worte.

		»Dort kommen sie«, rief Mark van Stratton leise dem Franzosen
zu, der als einziger versucht hatte, die Unterhaltung aufrecht zu
erhalten. »Schnell, beeile dich, Raoul! Der alte Dukane scheint es
verflucht eilig zu haben.«

		[bookmark: page14] Fontenay
fügte sich dem Unvermeidlichen; er erhob sich und, während ihn die
beiden Zurückbleibenden gespannt beobachteten, näherte er sich dem
Paar. Nicht die geringste Ähnlichkeit deutete darauf hin, daß sie
Vater und Tochter waren. Der Alte, kurz und gedrungen, hatte einen
im Verhältnis zum übrigen Körper großen Kopf, der mit einem dichten
Schopf graumelierten Haares bedeckt war. Das energische, ja brutale
Gesicht war von einer eisigen Blässe und ein Paar graublauer,
scharfer Augen leuchteten wie glühende Kohlen aus ihm hervor. Die
tiefrote Unterlippe wie zum Trotz weit vorgeschoben, schritt der
alte Mann, starr geradeaus blickend, auf den Tisch zu, vor dem ihn
de Fontenay erwartete.

		Das Mädchen, das an der Seite des Vaters schritt, war etwas
schlanker und wirkte deshalb größer als der Vater, sie strahlte
eine Atmosphäre von Liebreiz und Charme aus. Das lichtbraune, nach
italienischer Mode aufgesteckte Haar, die rehbraunen, vom Feuer
frischester Jugendlichkeit erfüllten großen Augen, der glatte, wie
Milch und Blut schimmernde Teint, der etwas breite, aber tiefrot,
in natürlicher Frische erglühende Mund, ließen die Bewunderung, die
van Stratton ihr zollte, verständlich erscheinen.

		Ihr Vater schien sein ganzes Augenmerk darauf zu richten, so
schnell wie möglich aus dem Foyer heraus und zu seinem Auto zu
gelangen. Allem Anschein nach war es ihm nur darum zu tun, dieses
elegante Lokal zu verlassen, ehe man ihn erkannte. Die Tochter
folgte ihm, benützte jedoch die Gelegenheit, um das lebhafte
Treiben im Foyer zu beobachten.

		De Fontenay mußte seinen ganzen Mut zusammennehmen, als er sich
aufraffte und Dukane mit einer Verbeugung die Hand
entgegenstreckte:

		[bookmark: page15] »Das
dürfte das erstemal sein, Mr. Dukane«, redete er den alten Herrn in
elegantem Französisch an, »daß ich das Vergnügen habe, Sie in
London begrüßen zu dürfen. Unser letztes Zusammentreffen fand in
der französischen Botschaft in Rom und anschließend beim Empfang
des Präsidenten in Rambouillet statt. Sie werden sich meiner wohl
kaum erinnern: de Fontenay, Oberst Raoul de Fontenay, zu Ihren
Diensten.«

		»Doch, ich erinnere mich Ihrer, Herr Oberst«, gab Dukane höflich
zu, doch ohne sonderliche Freude zu verraten.

		»Darf ich mir die Bitte erlauben, Ihrem Fräulein Tochter
vorgestellt zu werden?« fuhr de Fontenay mutiger geworden,
fort.

		Der alte Herr schien dem Ersuchen des Franzosen nur
widerstrebend zu willfahren, während die Tochter dessen Verbeugung
mit einem liebenswürdigen Lächeln erwiderte. Man unterhielt sich
einige Augenblicke, doch war sich de Fontenay über den Erfolg
seines Vorhabens, seine Freunde Dukane vorzustellen, noch nicht
ganz sicher. Der Finanzier war immer noch nicht liebenswürdiger
geworden und verriet sein Bemühen, sich schnell zu entfernen. Die
beiden Freunde des Obersten beobachteten diese Szene mit großer
Ungeduld.

		»Ich muß dich um Verzeihung bitten, Mark«, meinte eben
Dorchester. »Ich hätte dir einen so guten Geschmack gar nicht
zugetraut. Mit einer einzigen Ausnahme, die hier keine Rolle
spielt, ist die Tochter Felix Dukanes unstreitig das schönste Weib,
das mir jemals vor Augen gekommen ist.«

		»Mit dieser sinnlosen Bemerkung hast du bewiesen, wie wenig du
von weiblicher Schönheit verstehst, Henry«, lautete die unhöfliche
Antwort des Amerikaners. »Es gibt [bookmark: page16] in dieser Beziehung nicht eine einzige
Ausnahme: Miß Dukane ist das schönste Mädchen.«

		»Die Zeiten sind vorüber, Mark«, begnügte sich Dorchester zu
erwidern und klopfte sorgfältig die Asche von seiner Zigarette, »wo
wir uns beide auf geharnischte Pferde gesetzt hätten, um unsere
Meinung in einem Turnier zu verteidigen. Ich – Ruhig Mark! Sie
kommen. Tüchtiger Kerl, Raoul, er hat's tatsächlich geschafft.«

		De Fontenay war in seiner Absicht erfolgreich geblieben, doch
nur, weil er den Stier bei den Hörnern genommen und keine
ablehnende Antwort abgewartet hatte:

		»Würden Sie, Mademoiselle, mir gestatten«, hatte er sich an
Felix Dukanes Tochter gewandt, »Ihnen meine beiden Freunde, Lord
Henry Dorchester und Mr. Mark van Stratton, vorzustellen? Hier,
Henry, Mark, Mr. Felix Dukane und Miß Dukane. Die Herrschaften
waren so liebenswürdig, meine Einladung zu einer Tasse Kaffee
anzunehmen.«

		Während dienstbeflissene Kellner die bestellten Erfrischungen
heranschleppten, schienen die übrigen im Foyer anwesenden Gäste den
Finanzier erkannt zu haben. Wie leises Rauschen liefen die
erstaunten Bemerkungen um die Tische: »Der geheimnisvolle
Millionär. Was mag er in London wollen?«

		Man konnte es dem Finanzier ansehen, wie unangenehm ihn dieser
unvorhergesehene Aufenthalt in diesem Hotel berührte. Er
beantwortete die höflichen Floskeln, mit denen die drei Freunde
versuchten, die Zeit zu vertreiben, nur mit einsilbigen »Ja«,
»Nein«. Er empfand diese gesellschaftliche Funktion als
Zeitverlust. Dorchester fand als erster den Mut, sich an Miß Dukane
zu wenden, und die beiden unterhielten sich einige Minuten angeregt
über die Londoner Gesellschaft. Erst als dieses Thema erschöpft
[bookmark: page17] schien,
wandte sich die junge Dame von ihrem bisherigen Ritter ab und
richtete eine kurze Frage an Mark van Stratton:

		»Sie sind Amerikaner, nicht wahr, Mr. van Stratton?« erkundigte
sie sich.

		»Ja«, stotterte er, »wenn ich mich auch nicht als ein sehr
patriotischer bezeichnen dürfte. Die meiste Zeit verbringe ich auf
dieser Seite der Pfütze.«

		»Voriges Jahr war ich auch drüben in New York«, vertraute sie
ihm an. »Die Stadt ist wirklich bezaubernd. Aber Vater hatte die
ganze Zeit über viel zu tun, und ich habe mich deshalb etwas
gelangweilt. Den Beruf von Lord Dorchester kenne ich, Mr. van
Stratton. Ich habe ihn vor einigen Tagen im Parlament reden hören.
Auch was Herr de Fontenay für einen Beruf ausübt, weiß ich: Er ist
der berühmte Oberst aus dem Weltkrieg, aber – was treiben Sie
selbst, Mr. van Stratton, wenn man fragen darf?«

		Die Frage verblüffte den Amerikaner. Dazu kam noch der
strahlende Ausdruck der hübschen Augen, um seine Verwirrung zu
erhöhen:

		»Ich befürchte, Miß Dukane«, sagte er etwas zaghaft, »daß ich
die Bezeichnung verdiene, die man Herren meines Berufs verleiht:
Ich bin ein Tagedieb. In Amerika gibt es von meiner Sorte mehr als
in Europa. Natürlich ist der Krieg viel daran schuld; seit dessen
Beendigung habe ich noch nicht wieder gearbeitet.«

		»Irre ich mich«, fragte das junge Mädchen, »wenn ich glaube,
Ihren Namen auf der Ranelagh-Liste als Polo-Champion gelesen zu
haben? Sie betreiben doch Sport, nicht wahr?«

		»Ja, ich glaube, mein Name wird auf der Pololiste geführt«, gab
van Stratton kleinlaut zu.

		»Aber, verzeihen Sie meine Neugier, was treiben Sie denn nach
der Polo-Saison? Sie müssen doch Ihre Zeit [bookmark: page18] mit irgend etwas totschlagen! In
Amerika tun ja die Männer nichts andres als Geld verdienen, und
wahrscheinlich ist es bei Ihnen ebenso. Sie wollen es nur nicht
verraten, wie?«

		Er schüttelte betrübt den Kopf:

		»Ich werde mich schön hüten, mir an Wallstreet-Geschäften die
Finger zu verbrennen«, erwiderte der seelisch Gefolterte. »Vom
Bankgeschäft muß man etwas mehr verstehen als ich. Ich hatte, als
ich die Universität verließ, die Absicht, Diplomat zu werden und
war einige Zeit in Washington. Ich habe mein diplomatisches Talent
zweimal in Südamerika versucht, ohne besondere Erfolge zu erzielen.
Nach dem Krieg bummelte ich dann, wie das so kommt, in der Welt
herum.«

		Mit Schrecken sah er, wie ihr Interesse an ihm erlosch. Voller
Verzweiflung versuchte er, sich in ihren Augen wieder zu
rehabilitieren:

		»Dorchester hat es leicht«, verteidigte er sich. »Er ist
Engländer und hat Interesse für den Stand, den er im Parlament
vertritt. Was soll ich aber tun? Mein Vaterland hat für Leute ohne
kaufmännische Erfahrung keine Verwendung. Wenn ich wirklich den Mut
aufbringen würde, mich selbst mit der Verwaltung meiner Interessen
zu befassen, dann würde das nur heißen, gutes Geld nutzlos
auszugeben.«

		»Qui s'excuse, s'accuse«, wies sie seine Entschuldigungen
zurück. »Warum kehren Sie nicht zur Diplomatie zurück?«

		»Ich hatte mich schon einmal mit dem Gedanken befaßt«,
entgegnete er.

		Sie wandte sich von ihm ab und de Fontenay zu, der seine
krampfhaften Bemühungen, ein Thema anzuschlagen, das Dukane
interessieren konnte, eben als erfolglos aufgegeben hatte. Mark
konnte sich des Eindrucks nicht [bookmark: page19] erwehren, daß er bei Miß Dukane keineswegs
Lorbeeren geerntet hatte. Er beobachtete sie verstohlen, sah sie
lächeln und sein Wunsch, sie zu gewinnen, wurde mit jedem
Augenblick stärker. Gegenwärtig war er jedoch vom Erfolg noch weit
entfernt, denn die junge Dame unterhielt sich eben mit de Fontenay
über die Vorzüge russischer Poesie, und sie diskutierten über einen
jugendlichen Dichter, den sie beide in Paris kennengelernt hatten.
Bei dieser Unterhaltung stellte van Stratton, der jedes Wort hören
konnte, zum erstenmal einen leisen, fremdartigen Akzent im sonst
tadellosen Englisch des Mädchens fest. Nun nahm er nochmals seinen
ganzen Mut zusammen und beugte sich vor:

		»Sie wohnen in Paris, Mr. Dukane, nicht wahr?« richtete er das
Wort an den alten Herrn. »Ich besinne mich, daß mir vor einigen
Jahren ein Freund die Villa zeigte, die Sie dort bewohnten.«

		»Ja, das ist mein Hauptquartier«, erwiderte der Gefragte. »Ich
habe eine ganze Anzahl solcher Absteigeplätze. Gegenwärtig habe ich
einige Zeit in London zu tun.«

		»Sie verbringen also die Saison hier? Sie und Miß Dukane?« Die
Frage klang voller Erwartung.

		Der andere war von diesem Enthusiasmus augenscheinlich nicht
angesteckt:

		»Ich weiß nicht, was Sie unter ›Saison‹ verstehen, Mr. van
Stratton«, sagte er. »Gesellschaftliche Dinge haben für mich kein
Interesse. Ich werde sechs bis acht Wochen hierbleiben, denn die
Erledigung meiner Geschäfte dürfte solange in Anspruch nehmen.
Sobald ich fertig bin, fahre ich wieder los. Englisches Klima und
englische Küche sind nicht so, daß man sich ihnen freiwillig
aussetzt. Beide sind in dieser Beziehung das schlimmste, was die
Welt aufzuweisen hat.«

		[bookmark: page20] »Sie sind
Amerikaner?« fragte er nach einer Weile, als Mark noch immer die
leise Ablehnung, die in seinen Worten lag, nicht verwunden hatte.
»Haben Sie etwas mit der Firma Van Stratton & Arbuthnot in
Wallstreet zutun?«

		»Mein Großvater gründete die Firma, und ich bin der einzige van
Stratton, der noch lebt.«

		»Dann darf ich Ihnen versichern, daß Ihr Großvater der klügste
Kopf seiner Zeit gewesen ist«, erklärte der Alte. »Sind Sie an der
Firma noch beteiligt?«

		»Ich bin Alleininhaber«, erwiderte der Gefragte, »das heißt, nur
finanziell, denn vom praktischen Bankbetrieb verstehe ich
nichts.«

		Felix Dukane musterte den jungen Mann prüfend. Etwas Verhaltenes
lag in seinen Blicken, als er nun antwortete:

		»Schade. Ihre Direktoren sind leider etwas zu konservativ.
Modernismus gibt es nicht nur in der Mode und Kunst, sondern sollte
auch im Bankgewerbe seinen Eingang finden. Ich könnte Ihnen einige
recht gute, für Sie lukrative Ratschläge geben.«

		Nun wandte sich auch seine Tochter dem Amerikaner wieder zu.
Wahrscheinlich war das Thema, über das sie sich bis jetzt mit de
Fontenay unterhalten hatte, genügend ausgesponnen.

		»Herr de Fontenay versteht zu viel von Literatur, um noch unter
die gewöhnlichen Sterblichen gerechnet zu werden«, erklärte sie.
»Lesen Sie viel, Mr. van Stratton?«

		»Ich kann das leider nicht bejahen«, entgegnete er mit betrübter
Miene. »Das, was ich lese, ist, mit ein oder zwei Ausnahmen,
keineswegs unter die guten Literaturerzeugnisse zu rechnen.«

		Wieder dieser kritische Blick aus den rehbraunen Augen. Mit
seiner über Mittelmaß hinausgehenden, sportgeübten [bookmark: page21] Gestalt, den breiten
Schultern, den blauen Augen und blonden Haaren seiner holländischen
Vorfahren bot er ein Bild bester Männlichkeit. Obwohl sein
Gesichtsausdruck in diesem Augenblick wenig geistreich war, zeigten
seine Augen eine mehr als gewöhnliche Intelligenz. De Fontenay
versuchte mit krampfhaften Bemühungen sein Gespräch mit Felix
Dukane wieder in Fluß zu bringen, während ein vorübergehender
Freund Dorchester gefesselt hielt.

		»Würden Sie es übelnehmen, wenn Ihnen eine völlig Fremde einen
kleinen Rat erteilen würde?« fragte die junge Dame, ihre Stimme zum
Flüsterton senkend.

		»Wenn die betreffende Fremde Sie selbst wären, würde ich mich
darüber freuen«, lautete seine erwartungsvolle Entgegnung. »Es
würde mir neuen Mut einflößen, denn, wenn Sie kein Interesse für
mich hätten, würden Sie Ihre kostbare Zeit auch nicht mit
Ratschlägen an mich verlieren, nicht wahr? Ich jedenfalls betrachte
mich schon nicht mehr als ›völlig Unbekannten‹.«

		Wider Willen mußte sie lachen. Seine offensichtliche
Aufrichtigkeit nahm seinen Worten den Stachel etwaiger
Impertinenz.

		»Gut, Mr. van Stratton«, begnügte sie sich deshalb zu erwidern,
»ich werde mit Ihnen nicht wie mit einem Fremden verkehren, sondern
meine Ratschläge als Freundin an Sie richten: Wenn Ihnen jemals die
Gelegenheit geboten würde, nützliche Arbeit zu verrichten, dann
würde ich Ihnen raten, Ihre Zeit nicht mit diplomatischen Versuchen
in Bolivien, Ecuador oder anderen Ländern, wo die Füchse den Hasen
Gute Nacht sagen, zu verlieren. Wenn also die Gelegenheit sich
Ihnen böte, Ihre nutzlos verbrachten Stunden mit nützlicher Arbeit
auszufüllen – versprechen Sie mir, daß Sie sich nicht weigern
werden, die Arbeit anzunehmen!«

		[bookmark: page22] Verwirrt
betrachtete er sie, zögerte aber keinen Augenblick, ihr das
verlangte Versprechen zu geben:

		»Ich werde keine Arbeit, die sich mir bietet, zurückweisen«,
versicherte er ihr ernsthaft. »Ob man mich nun als Konsul nach dem
Nordpol oder zu den Botokuden schickt, ich gehe!«

		»Sie haben Mut; vergessen Sie aber Ihr Versprechen nicht«,
flüsterte sie ihm mit verhaltener Stimme zu.

		Auf einen Wink ihres Vaters erhob sie sich und nach einigen
verabschiedenden Worten folgte sie ihm. Die drei zurückbleibenden
Freunde setzten sich wieder:

		»Nun, was sagt ihr?« fragte de Fontenay und brannte sich eine
Zigarette an.

		»Sie ist so, wie ich sie mir vorgestellt hatte«, erklärte
überzeugungsvoll der junge Amerikaner.

		»Jedenfalls ist sie eine der schönsten Frauen, die ich je
gesehen habe«, bekräftigte Lord Henry. »Nicht nur das – sie ist
auch ehrgeizig. Nächste Woche will sie ins Parlament gehen,
ausdrücklich nur, um mich sprechen zu hören. Freund Mark, wenn du
es mit deiner Absicht, jene Frau zu heiraten, ernst meinst, warne
ich dich jetzt schon, daß du in mir wahrscheinlich einen Rivalen
finden wirst.«

		De Fontenay lächelte ironisch, als er sich in seinem Stuhl
zurücklehnte:

		»Wahrscheinlich könnte man euch alle beide als sogenannte ›gute
Partien‹ bezeichnen, Kinder«, sagte er. »Dich, Henry, als Sohn
eines Peers der Vereinigten Königreiche und künftigen Erben des
Titels und Vermögens – dich, Mark van Stratton – als
Multimillionär. Aber, was will das alles angesichts der Tatsache
bedeuten, daß Felix Dukane seiner Tochter, wenn sie heiraten will,
ein Königreich kaufen könnte? Wenn ihr beiden es wirklich ernst mit
eurer Werbungsabsicht meint – nehmt meinen Rat an: Vergeßt das
Mädchen!« [bookmark: page23]

		 

	
		
		3

		Als Mark van Stratton das Hotel Ritz verließ, um sich nach Hause
zu begeben, begegnete er vor der Tür des Restaurants dem
Botschafter der Vereinigten Staaten, Mr. Stephen Widdowes.

		Respektvoll lüftete der junge Landsmann vor dem diplomatischen
Vertreter seines Landes den Hut und wollte vorübergehen, als ihn
Mr. Widdowes anrief:

		»Ich habe Glück, Mark, denn ich wollte Sie sprechen. Haben Sie
eine halbe Stunde Zeit für mich?«

		»Ich habe nichts vor, Mr. Widdowes«,antwortete Stratton.

		»Steigen Sie ein und fahren Sie mit mir nach der Botschaft«, bat
ihn der andere. »Ich habe Verschiedenes dort zu erledigen, was mich
aber nur einige Minuten aufhalten wird. Ich hatte Brownlow schon
gebeten, Ihnen heute abend zu schreiben.«

		Verwundert, aber aufs höchste interessiert, folgte van Stratton
der Einladung. Während der kurzen Fahrt nach Carlton House sprachen
sie nur über gleichgültige Dinge. Erst als sie das
Botschaftsgebäude betraten und Mr. Widdowes die Tür zu seinem
Arbeitszimmer hinter sich geschlossen hatte, teilte er seinem Gast
den Zweck der Einladung mit. Im Arbeitszimmer saß einer der
Botschaftssekretäre, Mr. Brownlow. An ihn wandte sich der Chef
zuerst:

		»Liegt etwas vor, Brownlow?«

		»Nichts besonders Wichtiges, Sir. Downing Street hat einige Male
angerufen; der Außenminister war selbst am Apparat. Wir konnten ihm
aber über das, was er wissen wollte, Bescheid geben, ohne ihn erst
mit Ihnen zu verbinden.«

		»Kennen Sie Mr. van Stratton?«

		Die beiden jungen Leute gaben sich die Hände.

		[bookmark: page24] »Na, Sie
kannten sich ja wohl schon von Harvard her, nicht wahr?« meinte der
Botschafter. »Lassen Sie uns, bitte, einen Augenblick allein,
Brownlow.«

		»Ich gehe jetzt zum Konsul, Sir. In einer knappen halben Stunde
kann ich wieder zurück sein.«

		Erst als sie allein waren, bat Widdowes Mark, Platz zu
nehmen:

		»Hoffentlich haben Sie sich noch nicht zu tief in die Gewohnheit
englischer Adliger hineingebohrt, um das Arbeiten verlernt zu
haben, Mark, wie?«

		»Leider war ich bisher ein Nichtstuer und Tagedieb, Sir«, gab
der junge Mann zerknirscht zu. »Seit Kriegsende habe ich noch
keinen Finger krumm gemacht.«

		»Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen eine Beschäftigung
böte?« erkundigte sich der Botschafter.

		Das Angebot kam unverhofft, war aber trotzdem willkommen. Mark
dachte sofort an das Gespräch, das er vor kurzer Zeit erst mit Miß
Dukane geführt hatte. Hatte sie etwas vom Kommenden gewußt oder
geahnt?

		»Ich bin zu jeder Arbeit bereit, Sir«, erwiderte er.

		»Mrs. Widdowes braucht einen Attaché, der ihr die
gesellschaftliche Kleinarbeit abnimmt, Mark«, fuhr der alte Herr
fort. »Dimsdale ist leider weg, und wir sind mit dem Personal zu
knapp bemessen.«

		»Das tut mir um Dimsdales willen leid, Sir. Er war ein eifriger
Diplomat und vielversprechend.«

		Der andere seufzte:

		»Na, das läßt sich nicht ändern. Er ist weg. Das Schlimme ist,
daß ich nicht weiß, wen ich an seinen Platz stellen soll.«

		»Halten Sie mich für intelligent genug, um seinen Posten zu
versehen, Mr. Widdowes?« Erwartungsvoll fragte es van Stratton.

		[bookmark: page25]
»Selbstverständlich, Mark«, antwortete der Diplomat ohne Zögern.
»Versuchen können wir es jedenfalls. Brownlow hat zu viel mit
gesellschaftlichen Dingen zu tun; Sie könnten ihm einige seiner
sozialen Verpflichtungen abnehmen. Mrs. Widdowes würde Sie voll
beschäftigen können. Brownlow hat manchmal den ganzen Tag damit zu
tun, die Einladungslisten meiner Frau zurechtzufeilen. Die Arbeit
dürfen Sie sich nicht leicht vorstellen, Mark. Sie kennen aber die
gesellschaftlichen Tricks so gut wie jeder andere und können, was
mir die Hauptsache dünkt, auch schweigen, wo es notwendig ist.
Haben Sie Zeit, heute bei uns zu speisen?«

		»Ich bin noch ungebunden, Sir.«

		»Das klappt großartig. Wir werden also die Fortsetzung unseres
Gesprächs bis nach dem Dinner verschieben. Kommen Sie so zeitig wie
möglich. Vielleicht gegen ein viertel vor acht? Mrs. Widdowes wird
für Sie dann wohl noch einiges zu tun haben. Sie klagt immer, daß
ihr Dimsdale fehle.«

		Mit einem freundlichen Kopfnicken verabschiedete sich der
Botschafter, und Mark verließ ihn, immer noch von dem unvermuteten
Stellenangebot verwirrt. Vor der Tür des Botschaftsgebäudes blieb
er, die Hände in die Paletottaschen geschoben, noch einige Minuten
nachdenklich stehen. Was gab es da zu wundern? An wen hätte sich
der Botschafter, der ihn seit Jahren kannte, und in dessen Familie
er ebensolange verkehrte, anders wenden sollen, wenn nicht an ihn,
van Stratton? Er hatte schon öfter die Möglichkeit erwähnt, den
Sohn seines alten Freundes diplomatisch zu verwenden. Nur dieser
merkwürdige Zufall verwirrte den jungen Mann: Vor kaum einer Stunde
hatte Miß Dukane ihn gebeten, die Arbeit, die man ihm vielleicht
anbieten würde, keinesfalls abzulehnen, und nun –!

		[bookmark: page26] »Woher
hätte sie von diesem bevorstehenden Angebot eine Ahnung haben
sollen?« murmelte van Stratton vor sich hin. Dann schüttelte er den
Kopf: »Merkwürdig ist es aber, sehr merkwürdig.«

		Anstatt sich der Pall Mall, wie es seine Absicht gewesen war,
zuzuwenden, drehte Mark van Stratton nach dem Strand ab, um in der
Savoy Court einige Freunde aufzusuchen. Nach kurzem Spaziergang
löste sich der bisherige leichte Dunst in Regen auf. Van Stratton
schlug den Rockkragen hoch. Er war kaum einige Schritte gegangen,
als ein kleiner gelber Zweisitzer in rasender Fahrt an ihm
vorüberschoß. Erst das mißtönige Gekreisch plötzlich angezogener
Bremsen lenkte seine Aufmerksamkeit auf das am Steuer sitzende
Mädchen, das sich nach ihm umdrehte und erregt winkte. Im selben
Augenblick hatte Mark sie erkannt und mit aufrichtiger Freude den
Hut zum Gruß gehoben.

		»Entschuldigen Sie, Mr. van Stratton«, begrüßte ihn Miß Dukane,
»wenn ich Sie in meinem Vorüberrasen vollgespritzt haben sollte.
Die Freude, Sie so unvermutet zu treffen, läßt mich jedoch mein
Ungeschick nur begrüßen. Bitte, steigen Sie rasch ein.«

		Obwohl ihn diese Einladung überraschte, zögerte er doch keinen
Augenblick, ihr zu folgen. Als sie beide in den niedrigen, bequemen
Polstern Platz genommen hatten, bemerkte er erstaunt, daß das
Mädchen bleicher war als sonst. Die bildschönen rehbraunen Augen
zeigten einen Ausdruck der Spannung und Unruhe, die er während des
kurzen Zusammentreffens im Ritz noch nicht bemerkt hatte.

		»Ich kann mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten, weil ich meine
Aufmerksamkeit auf dieses Verkehrsdurcheinander richten muß,
obgleich ich Ihnen sehr vieles mitzuteilen hätte«, sagte das junge
Mädchen, während sie [bookmark: page27] den Wagen in der Richtung zur Marble Arch
lenkte. »Ich habe es sehr eilig, und überall wird man aufgehalten.
Mein Vater erwartet mich in der Northumberland Avenue, wo er sein
Privatbüro aufgeschlagen hat. Kommen Sie mit?«

		»Es ist doch hoffentlich nichts geschehen, Miß Dukane«, fragte
er besorgt.

		»Leider doch«, gab sie zurück. »Ich werde es Ihnen später
erklären.«

		»Machen Sie sich keine Sorgen«, bat er. »Ich würde mich freuen,
Ihnen dienlich sein zu können. Soll ich Sie am Steuer ablösen? Ich
weiß mit diesem Wagen Bescheid; ich habe den gleichen.«

		Sie bedurfte seiner Hilfe nicht, sondern wand sich mit großer
Geschicklichkeit durch den stärksten Verkehr. Ohne sich von den
vorwurfsvollen Blicken zahlreicher Verkehrsposten abhalten zu
lassen, raste sie mit ihrem Wagen durch die Northumberland Avenue,
brauste unter der Marble Arch hindurch und bog in eine der
zahlreichen Nebenstraßen des Strandes ein. Vor der Tür des dritten
Hauses, das von einem breitschultrigen Pförtner bewacht wurde,
hielt der Wagen mit einem Ruck an.

		»Hier empfängt Vater die Leute«, erklärte das junge Mädchen,
»die er in der City nicht wiedererkennen will. Bitte, folgen Sie
mir.«

		Das Innere des Hauses wies die Einrichtung auf, wie sie tausend
andere Cityhäuser auch hatten. Die Marmortreppen, über die die
beiden jungen Leute jetzt zum ersten Stockwerk emporschritten,
blitzten in tadelloser Sauberkeit, trugen jedoch keinerlei
Teppiche. Vor einer der Türen hielt die Führerin an und klopfte
leise an die Tür.

		»Herein!«

		Der Raum, den sie betraten, war bequem, aber keineswegs luxuriös
ausgestattet. Mit einem Seufzer der Erleichterung [bookmark: page28] sank das junge Mädchen in
einen der tiefen Lehnsessel, während van Stratton befangen durch
den finsteren Blick, den ihm der einzige Insasse des Zimmers, Mr.
Felix Dukane, zuwarf, an der Tür stehen geblieben war. Der
Finanzier saß vor seinem Schreibtisch, das Gesicht seinen Besuchern
zugewandt und mit einem der zahlreichen Geschäftsbücher spielend,
die außer dem Telephonapparat die einzige Ausstattung der
spiegelnden Schreibtischplatte bildeten.

		»Olsen war schon abgereist, als ich ihn aufsuchen wollte«,
berichtete die junge Dame dem Vater. »Ich begegnete zufällig Mr.
van Stratton, als ich auf der Rückfahrt hierher war. Er hat meiner
Einladung Folge geleistet, weiß aber von dem, was sich hier
ereignet hat, nichts.«

		Prüfend musterte Dukane den jungen Amerikaner.

		»Nun, da du ihn einmal mitgebracht hast, Estelle«, ließ sich der
Finanzier vernehmen, »wird es besser sein, wir führen Mr. van
Stratton gleich hinauf. Dort können wir ihn aufklären, um was es
sich handelt. Er kann sich dann entscheiden, ob er uns helfen
will.«

		Er erhob sich, um die zweite auf einen Gang führende Tür zu
öffnen. Ein kleiner Personenaufzug tat sich vor ihnen auf, der sie
in wenigen Sekunden auf einem der oberen Stockwerke absetzte. Mark
warf Estelle einen verwundert fragenden Blick zu, den sie mit einer
schweigengebietenden Geste beantwortete. Die Lippen des jungen
Mädchens zitterten vor unterdrückter Aufregung und in ihren Augen
lag ein solcher Blick eisigen, unsagbaren Schreckens, daß van
Stratton Mitleid mit ihr empfand. War dies dasselbe Mädchen, das
sich noch vor wenigen Minuten mit unvergleichlicher
Geistesgegenwart mit den Schwierigkeiten des Straßenverkehrs
auseinandergesetzt hatte?

		[bookmark: page29] Sie
hatten einen kleinen Büroraum erreicht, der viel luxuriöser
ausgestattet war, als der im unteren Stockwerk. Bequeme Stühle,
eine Chaiselongue, Teppiche, kurz alles, was den Aufenthalt
behaglich machen konnte, war vorhanden. Aber – alle beweglichen
Gegenstände lagen wirr durcheinander, die Stühle umgestürzt, der
kostbare Perser verschoben. Auf dem Fußboden verstreut sah man
Federhalter und Schreibunterlagen liegen, die auf einen erbitterten
Kampf hindeuteten, der hier vor kurzer Zeit stattgefunden haben
mußte. In einer Fensternische lag eine zerbrochene Blumenvase, aus
der noch immer mit leisem Geräusch das Wasser auf den
Parkettfußboden tropfte. In einer durch einen Vorhang verborgenen
Ecke des Zimmers zeigte sich eine leichte Erhöhung des Fußbodens,
auf der, bedeckt von einer Teppichbrücke, lang ausgestreckt eine
bewegungslose Gestalt lag, von der nur die Füße sichtbar waren.

		»Allmächtiger Gott!« rief er erschrocken aus. »Was ist hier
vorgegangen?«

		»Ich habe das Pech gehabt, einen aufdringlichen und
unverschämten Menschen mit diesen meinen Fäusten zu erschlagen«,
antwortete der Finanzier mit gesuchter Ruhe.
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		Eine atemlose Stille folgte diesem offenen Geständnis des
Totschlages. Die junge Dame lehnte, einer Ohnmacht nahe, gegen den
Schreibtisch, während Mark den Sprecher erschreckt anstarrte. Er
glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, aber der entsetzliche
Beweis lag greifbar vor ihm. Elegante Lackschuhe lugten unter dem
Teppich hervor, mit dem man den Körper oberflächlich zu verbergen
gesucht hatte.

		[bookmark: page30] Ein
schmaler Rand der seidenen Strümpfe, mit elegantem Monogramm
versehen, zeigte sich; die sorgfältig gebügelten modernen
Beinkleider – alles wies darauf hin, daß der Erschlagene den
begüterten Klassen angehört haben mußte. Endlich hatte van Stratton
sich wieder soweit in der Gewalt, daß ihm die Zunge gehorchte:

		»Wollen Sie – sind Sie wirklich«, stotterte er. »Nein, Sie haben
ihn vielleicht nur verletzt; er kann doch gar nicht tot sein!«

		»Ich sagte Ihnen doch, daß er tot sei«, entgegnete Dukane mit
rauher Stimme. »Ich wollte ihm keinen so derben Schlag versetzen,
aber – er hat mich aufs äußerste erzürnt. Ich muß, als ich ihm
einen Faustschlag hinter das rechte Ohr versetzte, etwas zu kräftig
zugeschlagen haben. Jedenfalls stürzte er wie ein vom Blitz
getroffener Baumstamm zusammen. Es ist das zweite Mal gewesen, daß
er Erpressungen an mir versuchte. Einmal muß der Mensch doch seine
Selbstbeherrschung verlieren.«

		»Ja, aber was soll nun werden, Sir?« fragte Mark verzweifelt.
»Haben Sie einen Arzt bestellt? Oder die Polizei angerufen?«

		Der andere runzelte verächtlich die Stirn:

		»Was hätte das für einen Zweck?« fragte er. »Der Arzt könnte mir
nur bestätigen, was ich allein schon weiß: Daß der Mann tot ist.
Und die Polizei? Sie wird die letzte sein, die ich mit dieser Sache
behellige. Glauben Sie vielleicht, ich sehnte mich danach,
verhaftet und wegen Mordes angeklagt zu werden?«

		»Aber, welchen anderen Ausweg gibt es?«

		»Viele«, lautete die Entgegnung. »Wenn der Mann, den zu suchen
ich meine Tochter fortsandte, nicht heute nachmittag zufällig nach
Paris gefahren wäre, würde er alles veranlaßt haben, was hier
nottut. Jetzt fragt sich nur, [bookmark: page31] ob Sie genug Mumm haben, um seinen Platz hier
einzunehmen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		Plötzlich faßte Dukane den jungen Mann mit einem schmerzhaften
Griff am Arm; es schien, als brächen die Knochen unter diesen
erbarmungslosen Fingern.

		»Schauen Sie dort hinaus, van Stratton«, befahl er mit heiserer
Stimme. »Sehen Sie, was dort heraufzieht?«

		Der junge Mann warf einen Blick zum Fenster hinaus.

		Wie ein großes, gelbes Leichentuch senkten sich die Schwaden
eines typischen Londoner Nebels auf die Stadt und den Fluß herab.
Schon brannten trotz der frühen Nachmittagsstunde allerorts die
Gaslaternen und ihre Strahlen konnten sich kaum mehr durch die
Schwaden bahnbrechen. Über den Dächern hing der Nebel wie ein
undurchdringlicher Vorhang.

		»In einer halben Stunde wird man kaum noch die Hand vor den
Augen sehen können«, fuhr Dukane fort. »Bedenken Sie das! Sie
können den Wagen meiner Tochter nehmen und durch die Stadt
irgendwohin fahren. Wer wird etwas bemerken? Sie sind stark und
kräftig, könnten ein Ding, wie das dort« – er zeigte auf den Toten
– »mit einer Hand aufheben. Der Fluß wartet auf ihn, von jeder
Brücke können Sie ihn hinunterwerfen.«

		»Meinen Sie das im Ernst?« entfuhr es van Stratton.

		»Natürlich! Glauben Sie, ich scherze? Soll ich vielleicht zur
Polizei laufen, mich verhaften und auf eine Anklagebank setzen
lassen? Und alles nur wegen einer Kreatur wie jener dort?
Vielleicht würde ich freigesprochen, denn der Mann hat sein
Schicksal mehr als verdient, aber – ich befinde mich inmitten
wichtiger Verhandlungen, von deren Ausgang Europas Sicherheit und
Zukunft abhängt. Ruin starrt Tausenden ins Gesicht, wenn ich diese
Verhandlungen unterbrechen muß oder nicht zu Ende [bookmark: page32] führen kann; meine eigene
Lebensarbeit hängt davon ab. Jede Stunde meiner Tage ist
ausgefüllt. – Dann, bedenken Sie: Was wird, wenn man mir nicht
glaubt, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen könnte? Kurz, ich
kann das Risiko nicht auf mich nehmen, mich wegen dieser Tat zu
verantworten.«

		Unbewußt wandte sich van Stratton der Richtung zu, wo Estelle
Dukane stand. Nun kam sie auf ihn zu. Ein warmes Leuchten war in
ihren Augen aufgeglommen und verbreitete sein Licht, wie Strahlen
der Morgensonne, über ihr Gesicht. Nur die Lippen zuckten, als
halte sie nur mit Mühe die Tränen zurück, die sich in die
herrlichen braunen Augen drängten:

		»Ich kann Ihr Widerstreben begreifen«, sagte sie leise, »aber –
helfen Sie uns, Mr. van Stratton, helfen Sie, wenn es Ihnen nur
irgendwie möglich ist.«

		»Wie gern würde ich Ihnen dienlich sein«, versicherte er, und
die Worte waren aufrichtig gemeint.

		»Bedenken Sie, was ein Skandal wie dieser für meinen Vater für
Folgen hätte«, fuhr das junge Mädchen fort. »Wem würde etwas damit
genützt? Der Mann ist tot und kann nicht wieder lebendig gemacht
werden. Auch Ihr Risiko würde kaum groß sein. Wenn man Sie ertappt,
können Sie immer noch behaupten, Sie hätten sich auf dem Weg in ein
Krankenhaus befunden. Würden wir befragt, werden wir die Wahrheit
gestehen. Sie retten meinen Vater aus einer großen Gefahr und
schädigen niemand. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber – als ich
Sie eben auf der Mall traf, erinnerte ich mich an das Gespräch, das
wir vor zwei Stunden im Ritz führten. Ich dachte daran –«

		Sie unterbrach sich, und die kurze Pause war so sprechend, daß
ihn ein warmes Gefühl durchrieselte. Nichts hatte sie ihm
versprochen, mit keiner Bewegung, [bookmark: page33] keinem Blick ihm etwas verheißen – und
doch trieb ihn ein inneres Gefühl an, ihr zu helfen, ihren Wunsch
zu erfüllen.

		»Wenn Sie wirklich ein van Stratton sind«, sagte nun Dukane,
»dann werde ich Sie für Ihren Dienst nicht bezahlen können. Sie
haben viel mehr Geld, als Sie jemals im Leben verbrauchen können,
aber vielleicht kann ich –«

		»Sei ruhig, Vater«, wehrte Miß Dukane ab. »Mit Versprechungen
läßt sich ein Mann wie Mr. van Stratton nicht bestechen. Wenn er
uns helfen will, dann wird er es meinetwegen tun. Würden Sie mir
diesen Dienst erweisen, Mr. van Stratton, und dadurch für immer
mein Freund werden? Ich habe Fehler – viele –, aber –
Undankbarkeit gehört nicht zu ihnen.«

		Ihre Hand hatte sich von seiner Schulter, wo sie bisher geruht
hatte, in seine Rechte gestohlen und ihre zarten warmblütigen
Finger hielten sie umfaßt. Die Augen hatten den tränenvollen Blick
verloren und blickten ihn – flehend und verheißend – voll an. Jedes
Zögern, jeder Zweifel verschwand.

		»Ich werde Ihren Wunsch erfüllen«, sagte van Stratton und nahm
ihre andere Hand in die seine. »Aber, bitte, nicht in den Fluß! Der
Gedanke, die Erinnerung daran wäre zu entsetzlich! Ich werde einen
Platz ausfindig machen, wo ich den Körper absetzen kann.«

		»Sie werden es niemals zu bereuen haben«, flüsterte sie.

		»Kann ich Ihren Wagen nehmen?«

		»Sicherlich. Sie sagten ja, daß Sie mit ihm umzugehen verstehen,
und wir brauchen keine Zeit zu verlieren, einen andern zu holen.
Ich habe eine Menge Decken unten, und die Sitze meines Wagens sind
sehr niedrig. Niemand wird etwas bemerken.«

		[bookmark: page34] »Und wie
bringen wir ihn« – er zeigte auf den Toten – »auf die Straße
hinunter?«

		»In unserm Privataufzug«, warf Dukane ein. »Kein andrer darf ihn
außer uns benutzen. Den Portier werde ich vorher wegschicken. Sie
haben weiter nichts zu tun, als den Körper hinunterzutragen, ihn in
den Wagen zu setzen und mit Decken zu verhüllen. Kein Mensch wird
Sie bei diesem Nebel bemerken.«

		Mark warf einen Blick durch die beschlagenen Fenster; der Nebel
hatte sich tiefer in die Straßen hinabgesenkt und lag wie ein
dicker, gelber Brei zwischen den Häusern. Der Lärm des
Straßenverkehrs drang nur noch gedämpft herauf und klang immer
dumpfer. Sogar durch die dichtschließenden Fenster des Raumes
drängten sich Nebelschwaden in das Zimmer und erfüllten es mit
leichtem Dunst.

		»Nicht allein mir zuliebe verlangte ich Ihre Hilfe, Mr. van
Stratton«, wiederholte Dukane. »Millionen warten auf mein Wort, um
endlich einmal glücklich zu werden. Ich darf meine Aufgaben nicht
unvollendet lassen.«

		»Erledigen Sie die Sache mit dem Pförtner«, sagte Mark. »Je
schneller ich fertig bin, desto besser ist es. Wenn der Nebel zu
dicht wird, kann ich überhaupt nicht fahren. Haben Sie genügend
Benzin im Tank, Miß Dukane?«

		»Er ist voll!« beruhigte sie ihn.

		»Wo soll ich später Ihren Wagen hinbringen?« fragte er.

		»In irgendeine Garage, wo ich ihn jederzeit abholen lassen
kann.«

		Mark bückte sich und nahm den Toten vom Boden auf. Es war ein
blonder, hagerer Mensch mit von allerlei Ausschweifungen zerstörten
Gesichtszügen. An der Stelle, auf die Dukane hingewiesen hatte,
befand sich eine blutunterlaufene, große Beule. Ihre Lage hinter
dem Ohr deutete auf die Todesursache hin. Van Stratton folgte
[bookmark: page35] seiner
Führerin, während Dukane sich schon nach unten begeben hatte, um
den Pförtner wegzuschicken.

		»Niemand wird Ihnen auf dem Weg zum Wagen begegnen«, flüsterte
sie ihm zu, »denn dieser Teil des Hauses ist von dem übrigen völlig
abgeschlossen.«

		Mark betrat den Aufzug; der dankbare Blick Estelles unterdrückte
das Gefühl des Ekels, das ihn angesichts der eng an seinen Körper
gedrückten Leiche beschleichen wollte. Auf der Straße war alles so,
wie Dukane es gesagt hatte; der Korridor lag leer und der kleine
Wagen stand mit brennenden Lampen, die verzerrte Schatten in den
dichten Nebel warfen, vor der Tür. Mark legte die Leiche auf dem
Sitz neben dem Steuer nieder und bedeckte sie mit Decken. Dann nahm
er seinen Platz am Steuer ein. Dukane hatte ihn bis zum Wagen
begleitet. Nun trat er zurück:

		»Sie können mich immer unter meiner Privatnummer
1000 Y Gerrard erreichen«, sagte er. »Es ist möglich, daß
Sie mir etwas mitzuteilen haben. Bitte, notieren Sie sich die
Nummer.«

		»Ich werde sie nicht vergessen.«

		»Sie werden Ihren Dienst niemals bereuen, Mr. van Stratton,
genau so, wie ich ihn Ihnen niemals vergessen werde.«

		Und nun begann die Fahrt, die Mark van Stratton unvergeßlich
wurde. Vorsichtig die kleinen und schmalen Seitenstraßen benützend,
kroch der Wagen durch den dichten Nebel in die Northumberland
Avenue hinein. Ein Durcheinander von Fahrzeugen aller Art hatte
sich dort wegen des Nebels zusammengeballt und schien
undurchdringlich. Wie er sich einen Weg bahnte, vermochte Mark
später nicht mehr zu sagen. Endlich gelangte er über die Mall auf
den Piccadilly. Er hatte sich entschlossen, die [bookmark: page36] Leiche, nicht, wie Dukane
vorgeschlagen hatte, dem Fluß anzuvertrauen. Der Gedanke flößte ihm
zu großen Widerwillen ein. Langsam fuhr der Wagen durch West
Kensington, wo sich endlich der Nebel genügend hob, um ihm den Weg
durch Hammersmith und über die Hammersmith-Brücke zu weisen. Hinter
Ranelagh und Barnes war die Dunkelheit wieder undurchdringlich
geworden, so daß van Stratton nur Schritt für Schritt, geleitet von
der Bordkante, seine Fahrt fortsetzen konnte. In der Nähe von
Roehampton Lane bog er links nach dem Richmond Park ab, dessen Tor
glücklicherweise noch offen stand. Noch etwa eine Meile fuhr er
durch die dunklen Gänge hin und her, bis er endlich knapp vor
Kingston Gate anhielt. Alles war still, kein lebendes Wesen zeigte
sich; es war, als befände er sich in einem undurchdringlichen
Urwald, der nur von fremdartigen, geheimnisvollen Wesen bevölkert
war. Van Stratton war jung und stark, das Wort »Nerven« kannte er
nicht; hier aber konnte er sich eines schaudernden Gefühls nicht
erwehren. Sein Unternehmen kam ihm wie ein Alpdruck vor, aus dem er
jeden Augenblick erwachen konnte. Aber er hatte sich damit
abzufinden: Er hatte den Auftrag übernommen und mußte ihn
ausführen. Er zerrte die Leiche aus dem Wagen, trug sie einige
Schritte über den Rasen und lehnte sie gegen eine dicke Eiche.
Trotz der geringen Anstrengung, die ihm das Tragen des Toten
verursacht hatte, standen ihm dicke Schweißtropfen auf der Stirn.
Mit zitternder Hand langte er sich eine Zigarette aus der Tasche
und brannte sie an. Eben wollte er seinen Wagen wieder besteigen,
als ein Laut sein Ohr erreichte. Aus wenigen Schritten Entfernung
erklang aus der Dunkelheit hinter ihm eine schwache Stimme:

		»Bitte, verlassen Sie mich nicht! Geben Sie mir etwas zu
trinken! Oh, Gott, mein armer, schmerzender Kopf.« [bookmark: page37]
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		Der erste Schrecken nach der Entdeckung, daß der Tote wieder zum
Leben erwacht war, war verflogen und hatte einem Gefühl der
Erleichterung Platz gemacht. Nun drückte dieses Ereignis nicht mehr
so auf sein Gewissen. Er hatte, ohne einen Augenblick daran zu
zweifeln, daß er wirklich einen Toten transportierte, die
Geschichte, die ihm Dukane erzählt hatte, als wahr angenommen. Er
trat wieder an den Baum heran, gegen den er den angeblichen Toten
gelehnt hatte und betrachtete sich den Auferstandenen:

		»Sie sind also nicht tot?« fragte er ein wenig unlogisch.

		»Um das zu erreichen, bedarf es etwas mehr«, lautete die in
schwachem Ton gegebene Antwort. »Wer sind Sie? Freund oder Feind?
Wollen Sie das, was jener begann, vollständig ausführen? Warum? Ich
habe Ihnen doch nichts zuleide getan.«

		»Nein, ich bin nicht Ihr Feind und auch der keines anderen
Menschen«, lautete die beruhigende Versicherung. »Sie brauchen sich
nicht vor mir zu fürchten. Können Sie Ihre Arme heben? Ja? Gut,
legen Sie sie um meinen Nacken, damit ich Sie in den Wagen
zurückbringen kann.«

		Der Kranke gehorchte, und Mark machte es ihm im Auto so bequem
wie möglich. Das Gesicht des anderen hatte immer noch die
totenähnliche Farbe. Die Kopfwunde hatte wieder zu bluten
angefangen. Mark verband sie so gut es ihm mit seinem Taschentuch
möglich war:

		»Wir werden an der ersten Kneipe anhalten«, versprach er seinem
Patienten, »damit Sie einen Schluck Kognak bekommen.«

		»Und nachher?«

		[bookmark: page38] »Der
Teufel soll mich holen, wenn ich schon darüber nachgedacht habe«,
erwiderte der junge Mann. »Wo wohnen Sie denn? Soll ich Sie
irgendwo absetzen?«

		Er erhielt keine Antwort, denn der Verwundete hatte die
Besinnung wieder verloren. Erst als ihm Mark einige Tropfen Alkohol
einflößte, schlug der Patient seine Augen auf:

		»Es wird mir ein wenig besser«, murmelte er. »Mein Gott, wie mir
der Kopf brummt.«

		Langsam fuhren sie durch Hammersmith zurück. In der Hauptstraße
hielt Mark an:

		»Soll ich Sie in ein Krankenhaus fahren?« fragte er.

		Der andere schüttelte den Kopf und versank wieder in seine
Bewußtlosigkeit.

		Nachdenklich setzte Mark die Fahrt fort, bis er vor seinem Haus
in der Curzon Street anhielt.

		»Andrews«, befahl er seinem Diener, der ihm die Tür öffnete.
»Ich habe im Wagen einen Herrn sitzen, dem im Nebel ein
Unglücksfall zugestoßen ist. Helfen Sie mir, ihn hinaufzutragen und
holen Sie dann einen Arzt.«

		Nach wenigen Minuten lag der Verwundete bequem gebettet in einem
der Gastzimmer, und es dauerte nicht lange, als der Arzt
erschien.

		»Ich habe den armen Menschen von der Straße aufgelesen«,
erklärte Mark dem Arzt. »Wahrscheinlich hat er irgendeine Keilerei
gehabt.«

		Der andere nickte.

		»Das kommt jeden Tag vor. Sind Sie mit ihm befreundet?«

		»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Vielleicht wäre es besser
gewesen, ich hätte ihn in ein Krankenhaus eingeliefert, wie?«

		»Es ist ganz gut, daß Sie es nicht getan haben, denn [bookmark: page39] man hätte ihn kaum
aufgenommen. Die Hospitäler sind überfüllt. Er hat ja einen
gehörigen Schlag abbekommen.«

		»Besteht Lebensgefahr?«

		»Nein, ich glaube nicht. Er wird sich wohl bald wieder erholen.
Aber es war eine verflucht knappe Sache. Ich werde Ihnen eine
Pflegerin senden; sie wird alle Arbeit übernehmen.«

		»Besten Dank«, anerkannte Mark die Freundlichkeit des Arztes.
»Und glauben Sie, Herr Doktor, daß ich meinen Fund der Polizei
melden muß?«

		»Das ist nicht nötig. Ich erkläre mich von Ihren Mitteilungen,
daß es ein Unfall war, der durch den Nebel verursacht wurde,
befriedigt. Sie waren doch nicht der Angreifer, wie?«

		»Nein, bestimmt nicht«, versicherte der junge Mann. »Ich würde
mir, wenn ich mich an einem solchen Zwerg vergriffen hätte, wie ein
Leichenschänder vorgekommen sein.«

		Der Arzt schrieb das Rezept aus:

		»Die Pflegerin wird in einer halben Stunde da sein«, sagte er.
»Morgen früh komme ich wieder vorbei. Guten Abend.«

		Eines der im Haus bediensteten Mädchen übernahm auf Befehl Marks
die Wache bei dem noch immer bewußtlosen Patienten, während sich
der Hausherr in sein Arbeitszimmer begab. Der diensteifrige Andrews
brachte, kaum daß sich Mark vor dem Schreibtisch niedergelassen
hatte, einige Flaschen.

		»Ein Cocktail würde mir gut tun, Andrews«, meinte van Stratton.
»Wie spät ist es eigentlich?«

		»Halb sechs, Sir. Darf ich daran erinnern, daß Sie heute abend
in der Botschaft speisen wollten, Sir? Einer der Sekretäre hat vor
kurzem angeklingelt, um Sie zu ersuchen, pünktlich zu
erscheinen.«

		[bookmark: page40] Ehe Mark
sich ankleidete, erledigte er noch ein Telephongespräch. Auf seinen
Anruf bei 1000 Y Gerrard meldete sich eine fremde
Stimme.

		»Hier ist Mr. van Stratton. Kann ich Mr. oder Miß Dukane
sprechen?«

		»Beide Herrschaften haben das Haus verlassen.«

		»Wo befinden sie sich gegenwärtig? Können Sie mir das
sagen?«

		»Ich bedaure, keine Auskunft geben zu können!«

		»Es handelt sich um etwas Wichtiges«, bestand Mark auf seiner
Frage.

		»Wenn die Herrschaften das Haus verlassen, wissen wir nie, wo
sie zu finden sind«, entgegnete die Stimme am anderen Ende der
Leitung.

		»Es handelt sich um eine außerordentlich wichtige Mitteilung,
die ich den Herrschaften zu machen habe. Sie müssen mir sagen, wie
ich sie zu erreichen vermag.«

		»Mr. Dukane hat sich die Privatleitung einrichten lassen, um
sie, solange er hier im Haus zu tun hat, zu benützen. Seine Befehle
lauten unmißverständlich: Sobald er das Haus verläßt, will er nicht
mehr belästigt werden. Er hat uns verboten, seinen Privatanschluß
zu nennen oder seine Adresse preiszugeben.«

		Jedes weitere Verhandeln war, das sah van Stratton ein,
zwecklos. Er hing ab und brannte sich eine Beruhigungszigarette an.
Andrews trat ein, um Lord Henry Dorchester anzumelden, der bald
darauf in einem der Lehnstühle Platz nahm, als wäre er zu
Hause:

		»Deine Cocktails schmecken mir, Mark«, lobte er den Gastgeber.
»Es tut mir leid, wenn ich ungelegen komme, aber dieser verdammte
Nebel hat mich dazu gezwungen. Nun, was hältst du von unseren neuen
Freunden?«

		»Mein erstes Urteil bleibt bestehen: Er – ungenießbar, sie –
genau so entzückend, wie ich sie mir vorstellte.«

		[bookmark: page41]
Dorchester brannte sich eine von Marks Zigaretten an:

		»Du weißt, Mark, daß er eine Finanzgröße ist?«

		Der andere nickte; er befand sich nicht in der Stimmung, leeres
Stroh zu dreschen.

		»Ich will dir etwas, was ich heute nachmittag über ihn erfahren
habe, unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertrauen«, fuhr Lord
Henry fort. »Für die Wahrheit dieser Mitteilung kann ich
selbstverständlich nicht einstehen: Man sagt, Dukane ziehe aus
allen Teilen der Erde seine ausgeliehenen Gelder zurück. Kannst du
dir den Grund hierfür denken?«

		»Ich habe mir den Kopf noch nicht darüber zerbrochen.«

		»Er wird als der Hauptmacher in der Frankenbaisse genannt.«

		Mark blickte den Freund nachdenklich an.

		»Ich kann nicht einsehen, daß man dabei Geld verdienen kann«,
bezweifelte er die Wahrheit des Gerüchts.

		»Das kommt daher, weil du kein Finanzmann bist. Natürlich kann
kein Mensch Dukane in die Karten sehen und seine Absichten
erkennen, aber du weißt, daß wir allmonatlich große Summen zur
Schuldenregulierung an deine Landsleute abzuführen haben. Dabei
kommt uns natürlich ein niedriger Frankenkurs sehr zustatten. Was
ich nicht begreifen kann, ist, warum Dukane in dieser Spekulation
die Arbeit Englands besorgen will.«

		»Hat er etwas mit internationaler Politik zu tun?«

		»Das glaube ich nicht«, erwiderte der Engländer. »Eher glaube
ich, seine Spekulation auf Geldgier zurückführen zu müssen. Man
sagt, Rothschild sei gegen Dukane ein Waisenknabe. – Spielst du
morgen eine Golfpartie mit?«

		Mark schüttelte ablehnend den Kopf:

		»Damit werde ich wohl für die nächsten Monate aufhören [bookmark: page42] müssen, Henry. Ist
dir jemals bei mir eine besondere diplomatische Befähigung
aufgefallen?«

		»Bei jedem anderen eher als bei dir«, lautete die wenig
schmeichelhafte Antwort.

		»Du brauchst keine Stachelbeeren auszuteilen. Na, du magst
rechthaben oder nicht – man hat meine wertvollen Dienste nicht
länger entbehren können. Ich soll so eine Art gesellschaftlicher
Attaché werden. Morgen geht's los, eigenes Büro, amtliches
Aussehen, eigene Sekretärin, Besuchslisten ausarbeiten, jedem die
Hand schütteln – na, du weißt ja, was ich meine.«

		»Diese Beschäftigung wird dich vielleicht abhalten, dumme
Streiche zu begehen.«

		»Du hast gerade Grund, die Nase so hoch zu tragen. Du weißt
doch, daß ich bis zum Krieg in diplomatischen Diensten war. Gott,
wenn ich mich an die entsetzlichen sieben Monate erinnere, die ich
in jener langweiligen südamerikanischen Hauptstadt zubringen mußte!
Ganz nebenbei, Henry – weißt du zufällig, wo Dukanes wohnen?«

		»Weder weiß ich es, noch wird irgend jemand in London die
Adresse kennen«, erwiderte Dorchester mit betrübter Miene. »Seine
ganze Existenz, sowohl geschäftlich wie privat, geht unter
Fliegerdeckung vor sich. Ich hatte die Absicht, meine Eltern und
Geschwister als Besucher vormerken zu lassen, aber es scheint
unmöglich zu sein, die Wohnung Dukanes zu erfahren. Wahrscheinlich
ziehen sie jeden Tag wo anders hin. Hast du heute abend etwas
vor?«

		»Ja. Ich muß eine Einladung abessen. Ehe ich mich an die
reichbesetzte Tafel setzen kann, muß ich noch eine Konferenz mit
Mrs. Widdowes überstehen.«

		Der andere trank seinen Cocktail aus und erhob sich:

		»Ich habe noch reichlich einige Stunden im Parlament zu tun«,
erklärte er. »Was hat denn die Krankenschwester, [bookmark: page43] die ich eben auf der Treppe
traf, in deinem Hause zu suchen?«

		»Eines der Stubenmädchen hat sich eine Influenza zugezogen«, log
van Stratton und klingelte. »Was war ich doch für ein Esel, mir
überhaupt dieses Haus zu nehmen. Ich hätte eine Junggesellenwohnung
nehmen müssen, dann wäre die ganze Schweinerei weggefallen. Willst
du nicht noch einen genehmigen?«

		»Nein, danke« lehnte der Lord ab, »ich muß meine Gedanken
zusammenhalten. Du weißt, daß das britische Volk von unserer
Stimme, und besonders von der meinen, die es diesen Abend hören
wird, etwas hält.«

		»Du sprichst jetzt recht oft im Parlament, Henry; du hast wohl
einen Abschluß gemacht, so und so viel zu reden?«

		»Der Klang meiner Stimme, als Vertreterin Jung-Englands, wird in
alle Weiten . . . – Was ist denn da nun wieder los?«
unterbrach der angehende Politiker die Lobeshymne auf seine
Fähigkeiten.

		Er hatte die Tür geöffnet, um den Raum zu verlassen, als vom
oberen Stockwerk ein tiefes Stöhnen an sein Ohr gedrungen war.

		»Wahrscheinlich das kranke Mädchen«, erklärte der Hausherr.

		Einen Augenblick starrte Dorchester ihn mit zweifelnden Blicken
an; dann zuckte er die Achseln:

		»Na, mich geht es ja nichts an, doch – findest du nicht, Mark,
daß dein Stubenmädchen eine ausgesprochene Baßstimme hat?«
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		Die Botschafterin, Mrs. Widdowes, hatte nicht nur alle
Eigenschaften einer erfolgreichen Diplomatengattin, sie [bookmark: page44] war auch von
großem Charme. Während sie nun heute mit Mark verschiedene
Angelegenheiten gesellschaftlicher Art durchsprach und die Details
für verschiedene Festlichkeiten der Saison festsetzte, schien es
dem jungen Mann, als ob sie sich viel zu sehr auf Kleinigkeiten
versteifte. Er war deshalb froh, als die halbstündige Besprechung
vorbei war.

		»Was wird denn nun heute abend los sein?« erkundigte er
sich.

		»Eine ganz intime, zwanglose Gesellschaft«, beschied ihn die
Chefin. »Es sind nur drei junge Leute dabei, die mehr als
durchschnittliches Interesse verdienen. Einer davon ist Baron
Mosziansky, ein polnischer Bankier. Wir kennen ihn von New York
her. Die anderen interessieren mich wenig. Außerdem kommt Felix
Dukane mit seiner Tochter.«

		Van Stratton starrte auf die Botschafterin, als glaube er sie
von allen guten Geistern verlassen:

		»Felix Dukane? Hier in die Botschaft?« stieß er atemlos
hervor.

		»Ja, aber, wie ich Ihnen schon sagte, wird es eine ganz
zwanglose Zusammenkunft werden. Mein Mann hat von Washington
Anweisungen bekommen, diesen Mr. Felix Dukane ein wenig über seine
künftigen Absichten auszuholen. Wir glaubten, der einfachste Weg,
etwas zu erfahren, würde eine Einladung zum Dinner sein.«

		»Wo sitze ich denn?« erkundigte sich Mark.

		»Gegenüber von Miß Dukane. Sie sitzt zur Linken meines Mannes.
Kennen Sie die junge Dame?«

		»Ich habe sie heute kennengelernt.«

		»Ich sah sie noch nie. Sie haben noch keinen Besuch gemacht. Ist
sie hübsch?«

		»Das sollte ich wohl meinen«, lautete die enthusiastische
Erklärung van Strattons.

		[bookmark: page45] »Es tut
mir leid, Mark«, begann Mrs. Widdowes, nachdem sie einen prüfenden
Blick auf die Tischliste geworfen hatte, »daß ich Sie nicht an Miß
Dukanes Seite placieren konnte. Aber Sie haben ja nach Tisch
Gelegenheit, sich mit ihr zu unterhalten. Kommen Sie, wir wollen
hinunter.«

		Während sich Mark van Stratton im Speisesaal mit Brownlow und
den anderen geladenen Sekretären der Botschaft über gleichgültige
Dinge unterhielt, kehrten seine Blicke immer und immer wieder zur
Eingangstür zurück, wo binnen wenigen Minuten Miß Dukane erscheinen
sollte. Bisher hatte er sich ihr nur verstohlen nähern können; nun
aber, nach dem Opfer, das er ihrem Vater gebracht hatte, war es
anders geworden. Als sie endlich an der Seite ihres Vaters den
Speisesaal betrat, waren sämtliche Vorsätze, die er für sein erstes
Wiedersehen mit ihr gefaßt hatte, in nichts zerflossen.

		Die junge Dame trug ein schwarzes Kleid, dessen Eintönigkeit nur
durch eine kostbare Perlenkette unterbrochen wurde, die sie um
ihren schlanken Hals gewunden trug.

		Das leichte Lächeln, das seit ihrem Eintritt ihr Gesicht erhellt
hatte, verschwand, als sie seinen Blicken begegnete.

		»Sie kennen Mr. van Stratton schon, nicht wahr, Miß Dukane«,
stellte die Botschafterin ihren neuen Sekretär vor.

		»Wir begegneten uns heute im Ritz«, lautete die gleichgültige
Antwort der jungen Dame.

		Kurz darauf begann das Dinner, zu dem van Stratton als Tischherr
die Tochter des Botschafterpaares, Miß Myra Widdowes zu führen
hatte. Das Mädchen war seit jeher Marks Freundin gewesen, der es
vor gar nicht langen Jahren noch auf den Knien geschaukelt hatte.
Mit zerstreuter [bookmark: page46] Miene lauschte er dem Geplauder seiner
Tischdame. Seine Gedanken weilten bei Estelle Dukane, die ihm
gegenüber saß. Estelle plauderte lebhaft mit ihren Tischnachbarn,
wurde aber jedesmal, sobald sie den Blicken des ihr
gegenübersitzenden van Stratton begegnete, ernst. Einmal versuchte
er über den Tisch hinweg das Wort an sie zu richten, doch war ihre
Antwort so kurz und einsilbig, daß er auch diesen Versuch, einen
Kontakt mit ihr herzustellen, aufgab. Einige Plätze weiter, an der
Seite der Botschaftersgattin, saß Mr. Felix Dukane, einsilbig und
finster blickend wie stets.

		Der junge Amerikaner zerbrach sich vergebens den Kopf, warum ihm
Miß Dukane so kalt und abweisend entgegengetreten war. Gut, sie
mußte sich vielleicht verstellen, um bei den anderen Gästen keinen
Verdacht zu erregen, aber ein leises Zeichen des Dankes, ein
Lächeln, einen Blick hätte sie ihm wohl schenken können. Nun wurde
die Tafel aufgehoben. Aber auch die Hoffnung, die er auf diesen
Augenblick gesetzt hatte, zerstob. Estelle verließ den Raum mit den
übrigen Damen, ohne ihm auch nur einen einzigen Blick
zuzusenden.

		Glücklicherweise verblieben die Herren nur kurze Zeit im
Rauchzimmer, da Dukane sowohl das Rauchen als auch die Liköre
ablehnte.

		»Mr. Dukane und ich haben noch etwas in meinem Arbeitszimmer zu
besprechen«, erklärte der Botschafter. Er wandte sich an den
polnischen Bankier. »Vielleicht haben Sie, Herr Baron, die
Liebenswürdigkeit, uns zu begleiten. Sie können auch mitkommen,
Mark. Ja, Brownlow, gehen Sie; van Stratton wird das, was noch zu
erledigen ist, fertig machen.«

		Brownlow verneigte sich:

		»Mrs. Widdowes bat mich, Miß Myra noch für eine [bookmark: page47] Stunde nach dem Apley House
zu begleiten, wo ja eine Gesellschaft mit Tanz stattfindet.«

		Auf dem Wege nach dem Arbeitszimmer des Botschafters versuchte
van Stratton vergeblich, Dukane einige Augenblicke allein zu
sprechen. Er schien mit seiner Tochter ein Abkommen getroffen zu
haben, die Ereignisse des Nachmittags vollständig zu übergehen, als
hätten sie nie stattgefunden. Mark mußte sich bescheiden, aber auch
er blieb von nun an schweigsam. Sein Trotz war erwacht. Auf Wunsch
des Chefs bot er Zigaretten an und sich selbst einen Kognak
einschenkend, nahm er am Schreibtisch des Botschafters Platz.

		Mr. Widdowes warf mit der ihm eigenen Geschicklichkeit jede
Förmlichkeit ab und wurde zum gastfreien Privatmann:

		»Ich bin Ihnen für Ihr heutiges Kommen sehr dankbar, Mr.
Dukane«, eröffnete er das Gespräch. »Und ich bin sicher, daß eine
kurze Unterredung alle Mißverständnisse zwischen uns beseitigen
wird.«

		Dukane ging auf den herzlichen Ton Widdowes' nicht ein:

		»Ich konnte doch nicht gut eine Einladung des Vertreters eines
Landes ablehnen, mit dem mich so viele angenehme und weniger
freundschaftliche Bande verbinden«, entgegnete der Finanzier ohne
jede Herzlichkeit.

		Widdowes runzelte die Stirn:

		»Sie haben mich scheinbar mißverstanden, Mr. Dukane. Darf ich
nochmals darauf hinweisen, daß unsere Unterredung nichts mit meiner
offiziellen Stellung als Botschafter zu tun hat. Meine Regierung
hat mir überhaupt keine besonderen Anweisungen zugehen lassen. Der
Zweck dieser Zusammenkunft war einzig und allein mein Wunsch, mich
mit Ihnen zwanglos zu unterhalten.«

		[bookmark: page48] »Das
heißt also, Sie wollen mich inoffiziell sprechen, wie? Warum das?«
fragte der andere zurück.

		»Sie werden verstehen«, entgegnete Mr. Widdowes, »daß eine
inoffizielle Unterredung, die Mißverständnisse beseitigt, dazu
beitragen kann, eine amtliche Demarche überflüssig zu machen, nicht
wahr?«

		»Ich vermag nicht einzusehen«, erwiderte der Finanzier mit
kaltem Lächeln, »welche amtliche Demarche Sie hinsichtlich meiner
Person unternehmen könnten. Ich bin Privatmann, die meisten wissen
nicht einmal, welche Staatsbürgerschaft ich besitze. Glauben Sie,
daß die Regierung eines großen Landes, wie die Vereinigten Staaten
es sind, einem Privatmann gegenüber Waffen ins Feld führen würde,
die man als ›grobes Geschütz‹ zu bezeichnen pflegt?«

		»Sie haben recht, Mr. Dukane«, gab der Botschafter lächelnd zu,
»Sie dürfen andererseits aber nicht vergessen, daß Sie ein
Privatmann mit offiziellem Einschlag sind. Man sagt, Sie gingen mit
dem Plan um, Alleingläubiger eines Staates zu werden, in dem mein
Land viele Interessen zu vertreten hat. Man hörte, daß Sie
Millionen Morgen fruchtbaren Landes, Bergwerke und ganze Provinzen
angekauft hätten. Nicht ein, sondern viele Male wurden Ihnen
Vorteile eingeräumt, ohne daß man meinen Landsleuten auch nur eine
Chance gegeben hätte, mit Erfolg als Mitbewerber aufzutreten.
Nichts, was unser Gesandter am Hof von Andropolo unternommen hat,
hat Erfolg gezeitigt; die Antworten, die man ihm auf die
Beschwerden der Handelskreise meines Landes erteilt hat, waren
höflich, aber nichtssagend. Was haben Sie vor, Mr. Dukane? Was
sollen alle diese Unternehmungen gegen die Interessen Amerikas
bedeuten? Wollen Sie Finanzdiktator Europas werden oder gehen Ihre
Wünsche noch höher, nach königlichem Purpur? Wenn Sie diese
letztere [bookmark: page49]
Absicht hegen, vergessen Sie nicht, daß Sie als König Hof halten
und Gesandte empfangen müssen. Auch andere Länder haben in Drome
Interessen und Sie können ein ganzes Königreich doch nicht als
Handelsobjekt oder als Ihre Privatdomäne betrachten und
behandeln.«

		»Hat mein Geld nicht denselben Wert, wie das Ihrer Landsleute?«
erkundigte sich Dukane. »Wenn die Regierung von Drome es vorzieht,
mit mir, anstatt mit Amerikanern Geschäfte zu machen, wen geht das
etwas an? Ich kaufe ja nicht für Rechnung Ihrer Konkurrenten, noch
will ich das Vermögen irgend eines europäischen Landes zum Schaden
eines anderen vergrößern helfen. Für mich selbst kaufe ich, Mr.
Widdowes, und das werde ich weiter tun, solange es mir notwendig
erscheint. Wenn ich der Meinung bin, das Land, von dem Sie eben
sprachen, sei eine gute Kapitalsanlage, dann werde ich mich von
niemand abhalten lassen, dort zu kaufen. Will Ihr Land mir, dem
Privatmann, deshalb den Krieg erklären?«

		Der Botschafter klopfte, ohne zu antworten, sorgfältig die Asche
von seiner Zigarre. Dukane erhob sich:

		»Ich leistete Ihrer Einladung Folge, Herr Botschafter, wußte
aber schon vorher, warum ich dieser Einladung überhaupt für würdig
erachtet wurde. Bitte, Herr Baron Mosziansky, ersparen Sie sich
jede Erklärung; ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich besitze zwar
weder Flotte noch Heer, aber mein Geheimdienst kann es mit dem
eines jeden Landes aufnehmen. Ich arbeite allein, aber nicht mit
einer Binde vor den Augen. Ich weiß, was in jener Bankiersitzung in
New York vorging, weiß, daß die heutige Zusammenkunft das Resultat
eines Sitzungsberichtes war, in dem man Washington ersuchte, meinem
Treiben ein Ende zu machen. Ich weiß auch, warum Baron Mosziansky
in London weilt. Was ich tue und treibe, geht niemand etwas an; ich
arbeite allein; was ich bin und habe, [bookmark: page50] ist mir nicht freiwillig zugeflossen,
sondern ich allein habe es errungen. Wenn ich falle, dann falle ich
allein, Herr Botschafter! Darf ich mich nun von Mrs. Widdowes
verabschieden? Ich pflege zeitig schlafen zu gehen. Ein weiteres
Ausspinnen des Themas hätte ja auch gar keinen Zweck.«

		Widdowes erhob sich geschmeidig und folgte seinem Gast zur
Tür:

		»Ich bedaure von Herzen die Erfolglosigkeit meiner gut gemeinten
Mission, Sie zu beeinflussen, Mr. Dukane. Das offizielle Washington
hat mit meinem Versuch gar nichts zu tun. Meine Leute hatten mich
als Privatmann ganz einfach beauftragt, von Ihnen einige Auskünfte
über Ihre Ziele zu erhalten. Gewiß, es ist Ihr volles Recht, zu tun
und zu lassen, was Sie wollen und über alles, was Sie betrifft,
Schweigen zu bewahren –«

		»Ich folge darin nur dem Beispiel, das mir von anderer Seite
gegeben wird«, unterbrach ihn der Gast. »Auch Sie würden eine
Zumutung, über Ihre Pläne zu sprechen, zurückweisen, genau wie ich
es tun mußte.«

		*

		Im Salon trafen sie nur noch Mrs. Widdowes, die mit Schreiben
beschäftigt vor ihrem Arbeitstisch saß.

		»Miß Dukane ist mit meiner Tochter und Mr. Brownlow zum Ball ins
Apley House gefahren«, benachrichtigte sie den Finanzier. »Sie bat
mich, Ihnen das mitzuteilen. Sie würde etwa eine Stunde bleiben.
Mr. Brownlow wird sie ins Hotel zurückbegleiten.«

		Dukane schien diese Mitteilung nicht zu interessieren.

		»Warum fahren Sie nicht auch hin, Mark«, wandte sich die
Gastgeberin lächelnd an Stratton. »Sie gehören doch jetzt offiziell
zur Botschaft und wir waren ja alle, also auch [bookmark: page51] Sie, auch wenn Sie nicht selbst
eine Karte erhielten, eingeladen.«

		»Ja, ich werde hingehen. Hoffentlich wirft man mich nicht
hinaus«, erwiderte der junge Attaché.

		Während sich die Herrschaften verabschiedeten, drängte sich Mark
an Dukane heran:

		»Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, Mr. Dukane«,
flüsterte er ihm zu. »Wollen Sie mich, bitte, zum Apley House
mitnehmen? Es ist ja nicht weit.«

		»Ist Ihnen Ihre Mission mißlungen?« fragte der andere erschreckt
zurück.

		»Nein, das nicht, aber – der Mann war ja gar nicht tot!«

		Dukane verriet mit keiner Bewegung, ob ihm diese Mitteilung
Beruhigung oder Schrecken einflößte. Er stand einen Augenblick
bewegungslos. Dann winkte er Mark zu, einzusteigen:

		»Wann bemerkten Sie es?« fragte er.

		»Als ich ihn verlassen wollte. Ich hatte ihn in den Richmond
Park gebracht und gegen einen Baum gelehnt. Eben wollte ich wieder
wegfahren, als ich sein Stöhnen hörte.«

		»Natürlich mußten Sie zurückkehren, wie?« stellte der andere
bitter fest.

		»Sollte ich ihn in seinem Zustand allein lassen?«

		»Unsinn«, tadelte Dukane. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, was er
für ein Mensch ist? Was haben Sie denn dann mit ihm
angefangen?«

		»Erst dachte ich daran, ihn in ein Krankenhaus zu bringen«,
erklärte Mark. »Ich überlegte mir aber, daß man dort wohl zu viele
neugierige Fragen stellen würde. Ich habe ihn in mein Haus
gefahren, einen Arzt und eine Pflegerin genommen, und nun liegt er
bei mir. Ich glaube, er wird in kurzer Zeit wieder wohlauf sein.
Ich wollte [bookmark: page52]
Ihnen das alles schon telephonisch mitteilen, konnte aber keine
Verbindung bekommen. Ihre Leute in Curzon Street weigerten sich,
mich mit Ihnen zu verbinden.«

		Dukane starrte, ohne zu sprechen, in die Dunkelheit hinaus. Er
schien noch nicht über den Schrecken, den ihm die unerwartete
Nachricht eingeflößt hatte, hinweggekommen zu sein:

		»Ich werde schwach; früher wäre mir das nicht passiert«,
murmelte er. »Wenn ich noch einmal die Gelegenheit hätte, würde
meine Hand stärker zuschlagen.«

		Ein plötzliches Ekelgefühl wallte in van Stratton auf. Er hatte
einen guten Rat, einen kurzen Dank erwartet.

		»Haben Sie in dieser Sache noch weitere Befehle für mich«,
begnügte er sich zu fragen, als der Wagen vor dem Apley House
anhielt.

		»Behalten Sie den Mann, solange es notwendig ist, in Ihrem
Haus«, erwiderte Dukane. »Ich werde mir überlegen, was weiter zu
tun ist. Vielleicht können Sie verhindern, daß er sich mit jemand
in Verbindung setzt.«

		»Ich werde es versuchen«, stimmte Mark zu. »Aber, Sie dürfen
nicht verkennen, daß er als Gast in meinem Haus weilt und noch dazu
sehr krank ist. Es wird schwierig sein, es zu verhindern.«

		»Das Wort ›Schwierigkeit‹ ist in meinem Lexikon nicht
vorhanden«, rügte der andere. »Der Mensch ist gewissenlos und
falsch wie eine Schlange. Würden Sie zögern, einer Schlange den
Kopf zu zertreten, wenn sich Ihnen die Gelegenheit bietet? Wenn
jener Erpresser seinen Mund auftut und das, was er weiß, anderen
Leuten mitteilt, dann haben wir morgen den Krieg. Wo wohnen
Sie?«

		»20 B Curzon Street.«

		Dukane nickte und wandte sich ab. Das kam einer Verabschiedung
gleich. Wenige Minuten später stieg Mark van Stratton die Stufen
zum Apley House hinauf. [bookmark: page53]
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		Die nächste Stunde verging für Mark van Stratton, als wäre sie
mit Blei beschwert. Mit immer wachsender Nervosität mußte er
beobachten, wie gut sich Estelle Dukane beim Tanz zu amüsieren
schien. Als aber immer neue Bewerber für die noch verbleibenden
wenigen Tänze bei ihr auftauchten, ohne daß sie Mark auch nur einen
Blick schenkte, faßte er sich ein Herz und verbeugte sich vor dem
Mädchen:

		»Ist noch ein Tanz für mich freigeblieben?« fragte er mutig.

		Ohne ihre Antwort abzuwarten, führte er sie ins Gedränge der
Tanzenden.

		»Ich brannte darauf, Ihnen meine Neuigkeiten mitzuteilen, Miß
Dukane«, flüsterte er ihr zu. »Ihren Vater habe ich bereits
gesprochen, und ich möchte Sie bitten, mir nach Beendigung dieses
Tanzes ein paar Minuten zu schenken, damit ich mit Ihnen sprechen
kann.«

		Sie blickte ihn an und ihre Augen verrieten die Unruhe, die
seine Bitte in ihr erregt hatte.

		»Ist Ihnen Ihre Mission mißlungen?« fragte sie. »Sie haben
keinen Erfolg gehabt?«

		»Ihr Vater schien dieser Meinung zu sein«, gab er mit bitterem
Lächeln zu. »Ich war jedoch der Ansicht, daß meine Mitteilung eher
freudiger Natur wäre.«

		»Nun?«

		Er zögerte mit seiner Antwort, bis sie sich ein wenig aus dem
Gedränge der Tanzenden herausgewunden hatten:

		»Der Tote ist wieder auferstanden«, sagte er dann, »und wird
wohl auch gesunden.«

		»Auferstanden?!« wiederholte sie überrascht.

		»Ja, der Mann war gar nicht tot. Ich habe ihn in meinem [bookmark: page54] Haus untergebracht
und für ihn eine Pflegerin und einen Arzt genommen.«

		Er sah ihr die Erregung an, die diese Mitteilung verursachte.
Sie sah plötzlich müde aus:

		»Lassen Sie mich einen Augenblick ausruhen«, bat sie. »Sie
tanzen zwar vorzüglich, aber Ihre unvermutete Mitteilung hat mir
jede Lust zum Tanzen genommen.«

		In einem stillen Winkel nahmen sie Platz und van Stratton
besorgte seiner Tänzerin ein Glas Sekt, das sie mit gierigen Zügen
leerte:

		»Auf eine Art freut mich Ihre Nachricht«, bekannte sie, »aber
dieses Wiederauferstehen eines Totgeglaubten schafft auch
Verwicklungen, deren Ende vorläufig noch nicht abzusehen ist. Was
werden Sie denn mit dem Mann anfangen?«

		»Ich werde ihn im Hause behalten, bis er wieder ganz gesund ist.
Sobald er wieder auf den Beinen ist, kann er tun und lassen, was er
will. Er machte mir nicht den Eindruck, als wenn er rachsüchtig
wäre; dem Arzt gegenüber hat er jedenfalls kein Wort davon erwähnt,
wie er zu seinen Verletzungen gekommen ist. Ich schwindelte dem
Doktor vor, ich hätte den Verwundeten im Nebel gefunden und freue
mich, daß er mich nicht Lügen strafte.«

		»Ja, ich glaube, Sie haben recht; er wird sich hüten, jemand zu
verraten, was ihm zugestoßen ist. Nicht hier liegt die Gefahr,
sondern –«

		»Ist er wirklich ein Erpresser?« unterbrach er sie.

		»Einer der schlimmsten«, bestätigte sie. »Er ist nicht dumm. Das
macht ihn ja für Vater so gefährlich. Lassen Sie uns das Thema
jetzt aufgeben. Mich interessiert vor allen Dingen zu hören, was
mein Vater zu Ihrer Neuigkeit sagen wird.«

		»Wollen wir weitertanzen?« fragte van Stratton.

		»Bitte, lassen Sie mich noch ein wenig ausruhen. Ich [bookmark: page55] habe mich noch
nicht ganz wiedergefunden. Wir können uns ja ein wenig
unterhalten.«

		»Warum sieht man Sie so wenig?« lenkte er das Gespräch auf
andere Dinge. »Verkehren Sie denn so selten in der hiesigen
Gesellschaft?«

		»Wir haben nur einige Freunde hier«, erklärte das junge Mädchen.
»London interessiert uns wenig. Wenn wir uns nicht auf Reisen
befinden, halten wir uns meist in Paris auf.«

		»Wie vertreiben Sie sich denn die Zeit? Betreiben Sie Sport?
Etwas müssen Sie doch tun, um nicht vor Langeweile zu sterben.«

		»Das kommt gar nicht in Frage. Langeweile kenne ich nicht, denn
ich bin Vaters Vertraute. Alles, was er unternimmt, bespricht er
vorher mit mir.«

		»Für ein Mädchen eigentlich kein passendes Leben«, bemerkte er.
»Ich habe Sie den ganzen Abend hier beobachtet. Sie schienen nur
für das Tanzen Interesse zu haben.«

		»Ach, es gibt für mich auch Tage, wo ich mich nur dem Vergnügen
widme«, erklärte sie.

		»Wie heute –?« fragte er.

		»Nein«, entgegnete sie. »Ich kam nur hierher, um einen Bekannten
zu treffen, der sich einige Tage in London aufhält. Lord Dorchester
sucht ihn für mich schon seit einer halben Stunde aus dem Gedränge
heraus. Sobald er ihn gefunden hat, müssen Sie mich sofort allein
lassen.«

		»Wer ist denn dieser Vielbegehrte?« erkundigte sich van Stratton
einigermaßen erregt.

		»Prinz Andropulos von Drome. Ich habe Wichtiges mit ihm zu
besprechen.«

		»Hoffentlich findet ihn Henry nicht«, erklärte Mark. »Ich möchte
mich selbst ein bißchen mit Ihnen ohne Störung durch einen Dritten
unterhalten.«

		[bookmark: page56] »Was
können wir zu besprechen haben?« fragte sie sarkastisch. »Oder
interessieren Sie sich auch für Fragen der Hochfinanz?«

		»Das ist wohl der Grund, warum Sie sich so nach jenem obskuren
Prinzen sehnen?« erkundigte er sich spöttisch.

		Sie lächelte verhalten:

		»Nicht gerade deshalb«, beschied sie ihn. »Aber, bedenken Sie
doch: Er ist der künftige König eines noch wenig entwickelten
Landes. Vater ist der Meinung, daß das Land noch eine große Zukunft
hat. Alles, was fehlt, ist Geld, viel Geld.«

		»Ich habe mir bisher noch nicht den Kopf über Drome zerbrochen
und beabsichtige auch nicht, es zu tun«, gestand der junge Mann.
»Sie selbst interessieren mich mehr.«

		»Nun?«

		»Wollen wir doch einmal von Ihnen sprechen, ja?«

		Etwas spöttisch fragte sie:

		»Ich möchte wissen, warum Sie sich für mich interessieren. Wir
kennen uns doch erst ein paar Stunden.«

		»Warum ich mich für Sie interessiere?« fragte er zurück. »Nun,
wenn Sie es denn durchaus wissen wollen: Ich beabsichtige, Sie zu
meiner Frau zu machen!«

		Diesmal lachte sie mit unverkennbarer Herzlichkeit:

		»Welch entzückende Offenheit!« murmelte sie. »Endlich zeigen
Sie, welche Portion von Witzigkeit Sie besitzen. Ist Ihre Offenheit
ein Erbstück der angelsächsischen Rasse? Sind Sie nicht ein wenig
voreilig mit Ihrer Behauptung?«

		»Habe ich denn um Ihre Hand angehalten?« fragte er. »Das würde
ich natürlich nur tun können, wenn Sie mich ein klein wenig mehr
ermutigen würden. Ich habe weiter nichts als die Warnung
ausgesprochen, daß ich Sie eines [bookmark: page57] Tages heiraten würde. Im selben
Augenblick, als Sie heute mittag den Speisesaal des Ritz betraten,
habe ich diesen Vorsatz gefaßt. Ich habe meine Absicht sogar meinen
Freunden mitgeteilt!«

		»Haben Sie sich damit nicht etwas zu viel vorgenommen?«

		»Nicht, daß ich wüßte«, entgegnete er, den Kopf schüttelnd. »Im
Gegenteil, ich glaube sogar, daß auch Dorchester sich mit einer
ähnlichen Absicht trägt.«

		»Er ist ein recht netter Mensch«, spöttelte sie. »Ich habe heute
abend einige Male mit ihm getanzt. Er ist von anderem Schlag als
Sie, bummelt nicht durchs Leben, mit dem einzigen Ziel, Sport zu
treiben. Sogar heute abend war er im Parlament, um dort dringende
Arbeiten zu erledigen.«

		»Seit heute gehöre ich auch zu den Schwerarbeitern«, verkündete
Mark mit Stolz.

		»??«

		»Ja, Miß Dukane, seit heute morgen. Kaum eine halbe Stunde nach
unserem Zusammentreffen im Ritz bot mir Mr. Widdowes einen Posten
in der Botschaft an. Sie haben dort scheinbar zu viel zu tun und
Dimsdale – einer der Attachés – ist erkrankt. Ich dachte an den
Rat, den Sie mir kurz vorher gegeben hatten und nahm die Stelle
ohne Zögern an.

		»Werden Sie in London oder auswärts tätig sein?« fragte sie.

		»Das weiß ich noch nicht. Was befohlen wird, werde ich
ausführen. Bisher habe ich meine wichtigen Arbeiten auf die
Durchsicht der Besucherlisten der Botschaft beschränkt. In meinen
Händen liegt die Entscheidung über Empfang oder Ablehnung durch das
Botschafterpaar.«

		»Diese Beschäftigung scheint mir nicht sehr weltbewegend«,
lachte sie.

		[bookmark: page58] »Ehe Sie
mir entführt werden, muß ich Sie noch etwas fragen«, teilte er ihr
ernst mit. »Ich habe mir über die Sache den ganzen Tag den Kopf
zerbrochen: War es wirklich ein Zufall, daß Sie mir, kaum eine
halbe Stunde vor dem Stellenangebot Mr. Widdowes', den Rat gaben,
produktive Arbeit zu leisten?«

		»Was meinen Sie mit dieser Frage?«

		»Nun, Sie wuschen mir wegen meiner Faulheit den Kopf, baten
mich, jede Arbeit, die sich mir böte, anzunehmen, und – kurze Zeit
darauf sprach mich der Botschafter in der gleichen Angelegenheit
an. Wußten Sie vorher, daß sich Mr. Widdowes mit der Absicht trug,
mir einen Posten in der Botschaft anzubieten?«

		»Wie können Sie mich so etwas fragen?« gab sie zurück. »Ich
kannte die Widdowes gar nicht. Wir dinierten heute abend nur
deshalb dort, weil der Botschafter meinem Vater einige private
Mitteilungen zu machen hatte.«

		»Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Mark
beharrlich. Ihm war es, als sei das junge Mädchen einer klaren
Antwort ausgewichen.

		»Sie dürfen keine so unsinnigen Fragen an mich stellen«,
erwiderte sie abwehrend. »Begnügen Sie sich mit meiner
Feststellung, daß Sie mir als fleißiger Mensch besser gefallen
werden als vorher. Ich freue mich, wenn ich Männern begegne, die
arbeiten können und wollen. Von der Sorte, die den ganzen langen
Tag nicht weiß, was sie mit der Zeit anfangen soll, habe ich genug.
Einen einzigen Rat möchte ich Ihnen noch geben, Mr. van Stratton.
Darf ich?«

		»Bitte!«

		»Wenn sich Ihnen wichtigere Arbeit bietet, lassen Sie diese
gesellschaftliche Funktion, die Sie in der Botschaft ausüben,
fallen. So wichtig ist die Arbeit ja nicht. Sie machen mir den
Eindruck eines ruhigen, verantwortungsbewußten [bookmark: page59] Mannes, dem man sicherlich bald
einen verantwortungsvolleren Posten anbieten wird.«

		»Vielleicht bietet man mir Dimsdales Posten an, der ja der eines
Privatsekretärs des Botschafters ist; ich würde ihn sofort
annehmen.«

		»Ja, tun Sie das«, bat sie ernst. »Ah, hier kommt ja endlich der
Mann, auf den ich so lange wartete.«

		Van Stratton folgte ihren Blicken, die auf einem schwarzhaarigen
jungen Mann von gelber Hautfarbe ruhten, der eben mit einem
Ausdruck unsäglichster Langeweile den Saal betreten hatte. Obwohl
seine Kleidung der schärfsten Kritik standhielt, verbreitete er
doch eine Atmosphäre um sich, die van Stratton an den Orient
erinnerte. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein, doch man konnte
ihn, der saloppen, untersetzten Gestalt nach zu urteilen, ebensogut
für einen Vierziger halten.

		»Dort ist der Prinz«, unterrichtete Miß Dukane ihren bisherigen
Gesellschafter. »Bitte, verlassen Sie mich sofort. Gehen Sie zu ihm
hin und benachrichtigen Sie ihn, daß ich ihn zu sprechen wünsche.
Schnell, bitte, ehe ihn jemand anders mit Beschlag belegt. Sie
dürfen aber nicht mit ihm zurückkommen.«

		»Einen einzigen Tanz müssen Sie mir noch versprechen«, bat er.
»Und dann – wie wollen Sie denn nach Hause kommen?«

		»Miß Widdowes und Mr. Brownlow haben versprochen, mich
mitzunehmen«, entgegnete sie. »Wenn mir noch Zeit genug bleibt,
sollen Sie Ihren Tanz haben.«

		Van Stratton beobachtete den Prinzen, wie er mit eiligen
Schritten über das Parkett tänzelte, um sich dann vor Miß Dukane
tief zu verneigen. Finster wandte er sich ab. Plötzlich winkte ihm
Myra, die Tochter des Botschafters, zu, die sich aus Brownlows Arm
gewunden hatte, ehe der Tanz beendet war:

		[bookmark: page60] »Alan«,
wandte sie sich an ihren bisherigen Tänzer, »suchen Sie sich,
bitte, eine andere Tänzerin. Wir haben schon viermal hintereinander
getanzt und müssen aufhören, da es sonst gleich heißt, wir seien
heimlich verlobt. Kommen Sie, Mark, tanzen Sie auch einmal mit mir.
Gott, warum so finster und unheilbrütend?« fragte sie, als sie die
gerunzelte Stirn van Strattons bemerkte.

		»Ich weiß nicht, Myra, was mit mir los ist«, erklärte Mark
während des Tanzes. »Ich bin heute abend nicht auf der Höhe. Oder
liegt es daran, daß ich mich für diese großen Veranstaltungen schon
zu alt fühle?«

		»Sie haben recht, Mark, diese Massenbetriebe machen mir lange
nicht so viel Vergnügen wie die kleineren, intimen Feste«, gab Myra
zu. »Was halten Sie von Miß Dukane? Wie gefällt sie Ihnen?«

		»Entzückend ist sie.«

		»Ja, auch mir gefällt sie außerordentlich. Sie ist das schönste
Mädchen hier im Saal. Nur ihr Gesicht – ich weiß nicht, Mark, was
es ist! Da ist so ein harter Zug, der mir nicht gefällt.
Wahrscheinlich liegt es an der Mundpartie. Wenn sie lächelt, geht
es noch, aber – die kleinen Fältchen um die Mundwinkel deuten auf
einen grausamen Charakter hin. Ich glaube nicht, daß ich als Mann
mich in sie verlieben könnte. Soll ich Ihnen etwas verraten,
Mark?«

		»Solange Sie mir nicht mitteilen wollen, daß Brownlow, der
freche Mensch, Ihnen eine Liebeserklärung gemacht hat, bin ich auf
alles vorbereitet«, scherzte er.

		Sie lachte.

		»Nein, es betrifft überhaupt nicht mich, sondern Sie. Ich weiß
nicht einmal, ob es ein so großes Geheimnis ist, denn morgen würden
Sie es ja doch erfahren.«

		»Spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter.«

		»Gut, aber nur, weil Sie sich heute abend so langweilen, [bookmark: page61] will ich es Ihnen
verraten: Ich habe erfahren, daß man Ihnen morgen eine ganz
wichtige Arbeit anvertrauen wird. Sie sollen mit jemand, der von
Amerika unterwegs ist, zusammen arbeiten. Mama wird jemand anders
suchen müssen, der ihre Besuchsliste kontrolliert.«

		Mark hielt betroffen im Tanze inne: Unwillkürlich suchten seine
Blicke Estelle, die sich eben angeregt mit dem Prinzen
unterhielt:

		»Wie merkwürdig«, murmelte er vor sich hin.

		»Wieso merkwürdig«, fragte Myra. »Im Gegenteil, ich halte die
Sache für ganz natürlich. Sie sind doch ein tüchtiger Mensch.«

		»Na, na«, lachte Mark, sich gewaltsam zusammenreißend. »Ich
verstehe doch von den Arbeiten eines Privatsekretärs gar
nichts.«

		»Na, so schwer wird es Ihnen nicht fallen«, urteilte das junge
Mädchen. »Ned hat mir schon einiges aus seiner Tätigkeit erzählt:
Wenn der ›Alte‹, wie er Vater nennt, Redeanfälle bekommt, muß er
die Geistesblitze niederschreiben und sie der Stenotypistin dann in
kondensierter Form diktieren. Doch, Scherz beiseite, ich finde die
Arbeit furchtbar interessant, ganz besonders, wenn es sich um
wichtige Dinge handelt.«

		»Ja, das meine ich auch«, erwiderte van Stratton.

		»Lassen Sie sich morgen ja nichts anmerken«, warnte ihn
Myra.

		»Ich werde mit keiner Wimper zucken«, versprach er. »Sie sind
wirklich reizend, Myra.«

		Brownlow gesellte sich zu den beiden, und Mark ließ das junge
Mädchen in dessen Obhut zurück. Im Erfrischungsraum traf er auf de
Fontenay und Dorchester. Mit finsteren Blicken beobachtete van
Stratton Estelle, die sich in den Armen des Prinzen im Takt der
Musik wiegte. Nun ging sie, ohne ihm auch nur einen Blick zu [bookmark: page62] schenken, an Mark
vorüber. Dorchester und Mark beobachteten mit gefurchter Stirn die
angeregte Unterhaltung Miß Dukanes mit dem gelbhäutigen Prinzen. De
Fontenay schüttelte tadelnd den Kopf:

		»Ihr seid beide Idioten«, seufzte er, »und befindet euch schon
in dem Stadium, wo die Sache anfängt, gefährlich zu werden. Seht
ihr denn nicht, daß Miß Dukane ein Weib ist, das auf gebrochenen
Männerherzen durchs Leben zu wandeln gewohnt ist?«
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		Am nächsten Morgen besuchte Mark seinen kranken Gast und fuhr,
als er dessen Zustand bemerkte, erschrocken zurück. Der Arzt hatte
eben das Krankenzimmer verlassen und auch die Pflegerin schickte
sich an, die fehlende Nachtruhe nachzuholen:

		»Der Arzt hegt keine Befürchtungen mehr«, vertraute sie dem
Eintretenden an. »Eine Gehirnerschütterung liegt nicht vor. Er ist
nur noch sehr schwach und scheint Angst vor Besuchern zu haben. Er
will immer die Zimmertür verschlossen haben.«

		Mark setzte sich am Bett des Kranken nieder, nachdem er auf
dessen Wunsch die Zimmertür nach seinem Eintritt verschlossen
hatte:

		»Bitte, sprechen Sie nicht zu viel«, bat er den Patienten. »Der
Schlag, den man Ihnen versetzt hat, war ziemlich derb und hätte
schlimme Folgen haben können.«

		»Wissen Sie, wie ich heiße?« fragte der Kranke plötzlich.

		»Keine Ahnung, doch glaube ich, es wird gut sein, wenn Sie mir
Ihren Namen sagen. Es ist ja möglich, daß sich irgend jemand nach
Ihnen erkundigt.«

		[bookmark: page63] »Ich
heiße Max Brennan. Welcher Nation mag ich wohl angehören?«

		»Ich würde Sie für einen Kolonialengländer halten«, entgegnete
der Hausherr.

		»Der liebe Gott selbst würde meine Staatsangehörigkeit nicht
erraten können«, erklärte der andere lachend. »Hören Sie zu: Meine
Mutter war Russin, der Großvater Armenier; in meinen Adern fließt
slawisches, germanisches und degeneriertes asiatisches Blut.«

		»Dann ist Ihr perfektes Englisch um so bewundernswerter«, lobte
Mark. »Sie haben nicht den geringsten fremdländischen Akzent.«

		»Früher einmal war das anders«, meinte Brennan. »Aber ich mußte
ihn mir abgewöhnen. Ich gehöre zu jenen, die vor dem Krieg England
als ihre Heimat betrachtet hatten. Ich war Spion. Das ist aber
lange vorbei, meine Tätigkeit bewegt sich jetzt in anderer
Richtung. Vor einigen Jahren hatte ich mir selbst eine schwierige
Aufgabe gestellt und – sie erfolgreich gelöst. Zu erfolgreich
jedenfalls für Mr. Felix Dukane.« Er lachte verbissen.

		»Sind Sie nicht auch der Ansicht, daß Geheimdienstarbeit
gegenwärtig eine schlecht bezahlte Tätigkeit ist?« fragte Mark.

		Der Kranke starrte seinen Gastgeber an:

		»Wer und was sind Sie?« erkundigte er sich. »Ihrem Dialekt nach
sind Sie Amerikaner, nicht wahr?«

		»Ich heiße van Stratton und bin, wie Sie richtig errieten,
Amerikaner.«

		»Wenn man bedenkt, wie weltfremd ihr Amerikaner seid«,
philosophierte Brennan, »dann kommt einem der Atlantische Ozean wie
eine unübersteigbare Barriere vor, die sich zwischen Europa und
Ihrem Vaterland aufgerichtet hat. Könnt ihr denn nicht begreifen,
daß es außer [bookmark: page64]
den mit Waffen ausgefochtenen Kriegen auch noch andere nicht
weniger zerstörende Kämpfe gibt? Kämpfe, die sich unter der
Oberfläche abspielen und nur mit feineren Waffen ausgefochten
werden? Propaganda statt der Geschütze, Bestechung an Stelle
giftiger Kampfgase! Verstehen Sie, was ich meine?«

		»Ich halte zwar das, was Sie ausführen, für eine Übertreibung,
glaube aber zu verstehen, worauf Sie sich beziehen.«

		»Bei allen diesen unterirdischen Kämpfen«, fuhr der andere fort,
»war ich mein Leben lang beteiligt. Ich kann Ihnen davon
Geschichten erzählen; man erachtete mich als zu wertvoll, um mich
im letzten Kriege den Gewehren und Granaten der Feinde auszusetzen;
ich durfte am Weltkrieg nicht als Soldat teilnehmen. Man nannte
mich ›das Frettchen‹, weil ich es besser als alle anderen verstand,
herauszubekommen, was sich hinter den Kulissen der Kriegsführung
abspielte.«

		»Bitte, überanstrengen Sie sich nicht mit Sprechen«, warnte ihn
van Stratton.

		»Ich werde mich kurz fassen«, erklärte der Patient. »Was wissen
Sie von Dukane? Wie lange kennen Sie ihn schon?«

		»Vierundzwanzig Stunden.«

		Der andere schien von dieser Mitteilung überrascht:

		»Sprechen Sie die Wahrheit?«

		»Warum sollte ich lügen?« entgegnete Mark. »Mr. und Miß Dukane
wurden mir gestern im Ritz während des Lunches vorgestellt. Eine
Stunde später traf ich Miß Estelle auf der Mall; sie nahm mich in
die Norfolk Street mit, erwähnte mir die Schwierigkeit, in der sich
ihr Vater befand und verlangte meine Hilfe.«

		»Das interessiert mich«, erklärte der Kranke. »Bitte, erzählen
Sie weiter.«

		[bookmark: page65] »Dukane
glaubte Sie getötet zu haben und bat mich, Ihren Leichnam beiseite
zu schaffen. Der Nebel sollte die Arbeit verbergen.«

		»Und weiter wissen Sie nichts über Dukane?« Erstaunt fragte es
der Patient.

		»Weiter nichts!« Die Antwort klang zu offen, um Mißtrauen zu
wecken.

		»Warum haben Sie dann Mr. Dukane eine so gefährliche
Gefälligkeit erwiesen?«

		Mark zögerte mit der Antwort. Dieser Brennan begann ihm
Interesse einzuflößen. Offensichtlich wollte er seinen Gastgeber
auf eine Enthüllung vorbereiten. Mark entschloß sich, seinem Gast
die Wahrheit zu gestehen:

		»Ich glaube«, sagte er, »daß Miß Dukane bemerkt hatte, wie sehr
ich sie bewunderte. Dadurch mag sie den Eindruck gewonnen haben,
daß ich ihr jede Gefälligkeit erweisen würde.«

		Der Kranke schien diese Antwort auf ihre Bedeutung hin zu
prüfen:

		»Ja, das kann ich verstehen«, meinte er dann nachdenklich. »Ich
weiß, daß Miß Dukane schon vielen Männern den Kopf verdreht hat.
Hoffentlich sind Sie nicht zu sehr verliebt in sie, um nicht zurück
zu können.«

		»Warum hoffen Sie das?« fragte Mark.

		Als wolle er jedes nun gesprochene Wort unterstreichen, klopfte
der Kranke beim Sprechen auf die Bettdecke:

		»Ich habe mein ganzes Leben lang die Menschen studiert. Das war
mein Beruf. In jeder Frau habe ich gute und schlechte Eigenschaften
entdeckt. Niemals jedoch ist mir bisher ein Weib vorgekommen, das
an Stelle des Herzens einen Stein in der Brust getragen hätte. Eine
einzige Ausnahme machte Miß Dukane. Ihr Äußeres ist das eines
Engels: sie ähnelt ihrer Mutter, der schönsten [bookmark: page66] Griechin, die sich in Paris
aufhielt. Im Charakter aber gleicht sie ihrem Vater. Sie haben mich
mit Güte behandelt, Mr. van Stratton; nun machen Sie Ihre Güte
voll, indem Sie meinen Worten Glauben schenken: Miß Dukanes Augen
verheißen Glück, ihre Lippen verraten Güte und Aufrichtigkeit, aber
– nie hat ihr Herz eines Mannes wegen schneller geschlagen, nie hat
sie Liebe gefühlt, noch wird sie je dazu imstande sein. Sie ist
eine Intrigantin. Auch darin gleicht sie ihrem Vater.«

		Daran, daß Brennan aufrichtig sprach, konnte kein Zweifel
bestehen. Er lehnte sich, als er nun schwieg, erschöpft in die
Kissen zurück und schloß die Augen.

		»Wir wollen dieses Thema beenden«, sagte Mark. »Kann ich etwas
für Sie tun, Mr. Brennan?«

		»Natürlich können Sie das«, erwiderte der Gefragte voller
Ungeduld. »Ich habe ja nach Ihnen geschickt, denn Sie sind der
einzige, dem ich ein wenig Vertrauen schenke. In meinem Kampf gegen
Dukane habe ich ein einsames Spiel getrieben und nun, da ich hier
krank liege, muß ich mich einem anvertrauen. Ich habe Sie
auserwählt.«

		»Ich habe wenig Zeit, Mr. Brennan«, bemerkte Mark. »Wollen Sie
mir deshalb sagen, was ich für Sie tun kann?«

		»Der Arzt meint zwar, daß alles gut gehen würde, aber ich
verstehe auch ein wenig von Wunden und kann die Befürchtung nicht
los werden, daß ich vielleicht mein Gedächtnis verlieren könnte.
Ehe mir das zustößt, möchte ich Ihnen etwas anvertrauen. Hören Sie
mir zu?«

		»Ja, ich höre«, versicherte Mark.

		»Ich bereitete gestern Dukane die größte Überraschung, die er je
in seinem Leben erfahren hat; ich schilderte ihm seine Pläne,
erzählte ihm, welche Entdeckung ich gemacht hätte, und daß ich in
der Lage wäre, ganz Europa, ja die ganze Welt, über seine Absichten
aufzuklären. Der Frieden auf Erden hängt in den nächsten zwanzig
Jahren [bookmark: page67] nicht
vom Völkerbund, nicht von Amerika, sondern von – mir, Max Brennan,
ab.«

		»Bilden Sie sich da nicht ein bißchen zu viel ein?« entgegnete
Mark, und betrachtete den Sprecher zweifelnd.

		»Nein, Mr. van Stratton. Jedes Wort ist lautere Wahrheit. Ein
Wort von mir, unterstützt von den Beweisen, die ich in Händen
halte, würde alle Kriegsfurien von neuem über Europa rasen lassen
oder – Felix Dukane wäre ein Bettler! Er weiß das auch und
zweifelte an meinem Wort nicht einen Augenblick. Als ich ihn
aufsuchte, tat ich es mit der Absicht, ihm meine Beweise, meine
schriftlichen Beweise, zu verkaufen. Ich verlangte
zweihundertundfünfzigtausend Pfund Sterling. Ich weiß, er hätte
meine Forderung bewilligt, aber er verlor die Fassung. Ich ließ ein
Wort fallen, dessen Klang er haßt wie der Teufel eine arme Seele.
Er glich, als ich es ausgesprochen hatte, einem Wahnsinnigen und
versetzte mir mit einem Totschläger den Schlag, der mich ins
Jenseits befördern sollte.«

		»Nun, Sie leben ja noch und haben die Anwartschaft auf ein
großes Vermögen«, bemerkte Mark, um den Kranken nicht noch mehr zu
erregen.

		»Ich sagte Ihnen schon, daß mein Preis eine Viertel Million
war. Meine Beweise sind aber in Wirklichkeit Millionen wert,
denn von ihnen hängt das Wohl und Wehe eines großen Landes ab.
Nicht ein einziger Staatsmann in der ganzen Welt – mit Ausnahme
jener, die von Dukane bezahlt werden – ahnt etwas von dem
entsetzlichen Vorhaben des Finanziers. Sollte ich sterben oder mein
Gedächtnis verlieren, dann werden Sie mein Erbe sein. Werde ich
wieder gesund, dann werde ich Besitzer des Geheimnisses bleiben,
dann will ich das Geheimnis zu Geld machen.«

		[bookmark: page68] Mark
blickte besorgt auf seinen Patienten, der bleicher und bleicher
geworden war. Die letzten Worte des Kranken waren kaum mehr
verständlich gewesen, so leise hatte er gesprochen:

		»Sie müssen jetzt ruhen, Mr. Brennan«, gebot er. »Ich werde Sie
später noch einmal aufsuchen.«

		Brennan schob statt einer Antwort den Ärmel seines Schlafanzuges
in die Höhe und deutete auf ein kleines Armband:

		»Öffnen Sie diese Kapsel«, brachte er mit Mühe hervor. »Dieser
Schlüssel hier« – er überreichte ihn seinem Gastgeber – »öffnet das
Stahlfach 323 der Chancery Lane Bank. Nehmen Sie ihn. Sterbe
ich oder verliere ich mein Gedächtnis, so gehen Sie zur Bank, holen
die Papiere und lesen Sie sie. Tun Sie dann damit, was Sie
wollen.«

		Es klopfte an die Tür. Mark schloß auf. Die Krankenpflegerin
trat ein.

		»Der Patient hat nun genug gesprochen«, sagte sie. »Er muß jetzt
ruhen.«

		Nachdenklich verließ Mark das Krankenzimmer.

		Die Schwester beugte sich über den Kranken und prüfte seinen
Puls.

		»Ich bin nur ein bißchen müde«, murmelte Brennan schon halb im
Schlaf. »Aber, Gott sei Dank, ich brauche mich nicht mehr zu
fürchten.«
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		Als Mark in der Botschaft ankam, fand er eine Arbeit vor, die
Myras Prophezeiungen vollkommen rechtfertigte. Die Tätigkeit, die
ihm bestimmt war, lenkte besser als jeder Vorsatz seine Gedanken
von jenem Mädchen ab, das seit dem gestrigen Tag ständig sein Herz
in Unruhe versetzt hatte. Er war sich klar, daß er als Nichtstuer
[bookmark: page69] keine
Aussicht hatte, Miß Dukanes Interesse zu wecken. Soweit hatte er
ihren Charakter bereits erkannt.

		Gegen Mittag betrat Mr. Widdowes das Zimmer, in dem Mark die
Besuchslisten bearbeitete. In seiner Begleitung war ein kleiner,
etwas zusammengeschrumpfter, älterer Herr, dessen durchdringende
Augen hinter einer goldenen Brille hervorlugten. Sein Äußeres
verriet nichts davon, daß er einer der intelligentesten Köpfe der
westlichen Hemisphäre war.

		»Guten Morgen, Mark«, begrüßte der Botschafter seinen Sekretär,
der sich bei seinem Eintritt respektvoll erhoben hatte. »Wie geht's
mit der Arbeit voran?«

		»Es klappt tadellos, Mr. Widdowes. Ich glaube, ich habe die
Fäden der gesellschaftlichen Verpflichtungen Mrs. Widdowes' ganz
gut entwirrt.«

		Der Botschafter wandte sich seinem Begleiter zu:

		»Darf ich die Herren bekanntmachen: Mr. van Stratton, Mr.
Hugerson. Sie werden von ihm gehört haben, Mark. Er befindet sich
in offizieller Mission in Europa.«

		»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. van Stratton«, sagte
der Gast. »Ich habe Ihren Vater gut gekannt. Er war zwar kein
solcher Riese wie Sie, aber doch ein guter Sportsmann, als wir
beide noch jung und hübsch waren. Wie ich gehört habe«, – die Augen
des Diplomaten lugten schalkhaft hinter den Gläsern hervor, – »sind
auch Sie mehr Sportsmann als Diplomat.«

		»Ich befürchte, daß das, was Sie eben sagten, stimmt, Sir«, gab
Mark zu. »Ich habe aber nur wenig Zeit im diplomatischen Dienst
zugebracht. Nun fange ich noch einmal von vorn an.«

		»Arbeit schändet nicht«, zitierte Mr. Hugerson. »Ich bin
dreiundsechzig Jahre alt geworden und habe mein ganzes Leben lang
gearbeitet. Ich glaube, die Amerikaner sind überhaupt nicht fürs
Faulenzen geeignet, werden [bookmark: page70] aber, sobald sie hier herübergekommen sind,
angesteckt, als wäre Faulheit eine Seuche.«

		»Ich arbeite gern«, erklärte Mark. »Mrs. Widdowes wird mich
schon beschäftigen.«

		»Und wenn es als Rausschmeißer wäre, wie, Mark?« scherzte
Widdowes. »Haben Sie schon gehört, daß Rawlison die Influenza
hat?«

		»Ja, man erzählte es mir heute morgen«, erwiderte van Stratton.
»Welch ein Pech!«

		»Ich hatte die Absicht, ihn Mr. Hugerson zur Verfügung zu
stellen«, fuhr der Botschafter fort, »denn Sie müssen doch jemand
haben, nicht wahr, Mr. Hugerson?«

		»Möchten Sie nicht mit mir arbeiten«, fragte Hugerson den jungen
Mann.

		»Gern, Sir. Ich weiß aber noch gar nicht, ob ich die Arbeit, die
Sie von mir wünschen, leisten kann.«

		»Darüber sprechen wir noch«, meinte Hugerson nachdenklich. »Man
ahnt ja schon, was ich hier in Europa soll.«

		Mr. Widdowes lud ihn ein: »Kommen Sie, Mark, und frühstücken Sie
mit uns.«

		Der junge Attaché saß neben Myra, die in kritischer Stimmung
war:

		»Es ist unerhört, Mark, wie Sie mich gestern abend versetzt
haben«, schmollte sie. »Den ganzen Abend ein einziges Mal mit der
Tochter seines Chefs zu tanzen! Hat man jemals so etwas gehört? Sie
haben nicht das geringste Interesse an Ihrem Vorwärtskommen, sonst
würden Sie sich mir mehr widmen.«

		»Sie waren ja umlagert wie eine Festung. Beim besten Willen
konnte man Ihnen nicht nahekommen«, wehrte sich Mark.

		»Wir konnten uns doch vorher ins Einvernehmen setzen«,
widersprach sie.

		[bookmark: page71] »Ich
wußte überhaupt nicht, daß ich tanzen gehen würde«, entschuldigte
er sich. »Ihre Mutter hat mir es erst angeraten, denn ich selbst
war ja gar nicht eingeladen worden.«

		»Dorchester war genau so nachlässig wie Sie«, stellte sie, noch
immer unversöhnt, fest. »Ihr hattet weiter nichts im Kopf als die
angemalte Porzellanpuppe Estelle Dukane. Aber Dorchester hat mir
gegenüber wenigstens seiner Kavalierpflicht genügt. Leider tanzt er
nicht so gut wie Sie.«

		»Wann werde ich denn die nächste Gelegenheit haben, das
Versäumte wieder einzuholen?« erkundigte sich Mark.

		»Das wird nicht lange dauern. Aber, es wird ja dann genau so
gehen wie gestern. Sie werden Ihre Blicke von Estelle nicht
losreißen können.«

		Plötzlich wandte sich Myra an ihre Mutter: »Weißt du schon, was
Mark passiert ist. Er hat gestern zum erstenmal im Leben sein Herz
verloren!«

		»Hoffentlich an dich, Myra«, scherzte die alte Dame. »Ich
glaube, Mark würde einen entzückenden Schwiegersohn abgeben.«

		»Ich habe die Hoffnung bei Myra immer noch nicht aufgegeben,
aber solange sie sich noch in der Kinderstube aufhalten muß, darf
ich ja nicht ernstlich daran denken. Wachsen Sie, Myra, werden Sie
groß und betrachten Sie das Leben auch einmal von seiner ernsten
Seite.« Er schüttelte scherzhaft warnend den Kopf.

		»Er ärgert sich, Mutter, weil ich ihm ins Herz geblickt habe«,
lachte Myra. »Ich glaube aber sicher, Mark, daß ich eine bessere
Gattin für Sie abgeben würde. Ich bin fest überzeugt, daß Miß
Dukane in bezug auf Männer einen Geschmack hat, dem ich nicht
folgen könnte. Wir wollten sie gestern vor ihrem Haus absetzen. Sie
lehnte aber, weil sie sich von ihrem exotischen Prinzen nicht
[bookmark: page72] trennen
konnte, ab. Den ganzen Abend hat sie nur mit ihm getanzt.«

		Ein Gefühl der Eifersucht schlich sich in Marks Herz. So also
wurde die Frage, die er seit gestern abend in seinem Innern
umhergewälzt hatte, beantwortet?

		»Ich wunderte mich, was aus Ihnen geworden war«, gab er zu. »Ich
tanzte mit Edna Worthington, und sie bat mich, ihr eine Erfrischung
zu holen. Als ich wiederkam, waren sie alle fort.«

		»Ich möchte nicht wissen, wie Sie geflucht haben, als Edna Ihnen
zu so ungelegener Zeit den Wunsch nach Erfrischung aussprach«,
lachte Myra. »Ich glaube überhaupt nicht, daß Ihnen der Abend sehr
kurzweilig vorgekommen sein kann.«

		»Ist dieses ungezogene Kind immer mit bei Tisch?« wandte sich
Mark mit komischer Verzweiflung an die Mutter.

		»Das würde Ihnen gar nichts helfen, wenn ich im Kinderzimmer
essen müßte, Mark«, fuhr Myra fort, den Jugendfreund zu necken.
»Ich würde Sie ganz einfach zu mir hinaufholen. Oh, ja«, drohte
sie, als er abwehrend den Kopf schüttelte, »kommen müßten Sie, denn
Sie haben ja jetzt auf Ihre Karriere Rücksicht zu nehmen. Ihre
Zukunft ruht in meiner Hand!« deklamierte sie mit tiefer Stimme.
»Wenn Vater gute Laune hat, und ich ihm ein wenig um den Bart gehe,
macht er, was ich will. Ja, ich weiß, wann er in der richtigen
Stimmung ist.«

		»Du plapperst ja recht viel, Kind«, rief ihr der Vater zu, der
gehört hatte, daß ihn die Tochter erwähnte.

		»Plappern ist die einzige Möglichkeit«, gab sie zurück, »mit der
ich einem jungen Tischnachbarn begreiflich machen kann, was er mir,
auch wenn er in eine andere verliebt ist, schuldig wäre. Was
glaubst du, Vater: Welche Art von Frau sollte ein zukunftsreicher
junger Diplomat heiraten?«

		[bookmark: page73]
»Jedenfalls keine Plaudertasche, wie du eine bist«, lautete die
strenge Auskunft.

		Myra seufzte:

		»Na, dann muß ich Sie eben in Ruhe lassen, Mark«, sagte sie mit
schelmischem Augenaufschlag. »Alle sind sie gegen mich. Ich will
aber, wenn Sie mich morgen nachmittag ins Claridge mitnehmen,
Frieden mit Ihnen schließen.«

		»Mein liebes Kind«, entgegnete der junge Attaché mit
verschmitztem Lächeln, »wie stellen Sie sich das eigentlich vor?
Ich kann bei meiner Überlastung mit wichtigen Staatsgeschäften doch
nicht tagsüber tanzen gehen! Zwar weiß ich noch nicht, welche
Obliegenheiten mir anvertraut werden, aber ich bezweifle sehr, ob
sie mir die zum unerläßlichen Umkleiden notwendige Zeit lassen
werden.«

		Myra drohte ihm scherzend:

		»Bisher wurde ich in der Anschauung erzogen, daß es die
wichtigste Pflicht eines jungen Diplomaten sei, die Zufriedenheit
der Angehörigen seines Chefs und Wohltäters zu erringen. Da jedoch
Mr. Brownlow nur drei Jahre länger in London ist als Sie, hoffe
ich, daß er vielleicht die Zeit finden wird, mich zu begleiten. Es
kümmert sich überhaupt niemand mehr um mich seit Archie Rawlinson
krank geworden ist. Wie ich höre, hat er London schon
verlassen!«

		Das kleine Wortgefecht zwischen Miß Widdowes und dem jüngsten
Attaché ihres Vaters wurde durch den eiligen Eintritt Brownlows
unterbrochen, der sich, nachdem er sich bei Mrs. Widdowes wegen der
Störung entschuldigt hatte, an den Botschafter wandte:

		»Einige eilige Nachrichten, Sir«, flüsterte er ihm ins Ohr.

		»Die Wechselkurse brechen zusammen wie Kartenhäuser«, erklärte
Mr. Widdowes seinem Gast, nachdem [bookmark: page74] er die Papiere, die ihm gereicht wurden,
kurz überflogen hatte.

		»Hm!« brummte Hugerson.

		Ein kurzes Schweigen folgte, das Widdowes endlich, immer noch
nachdenklich, unterbrach:

		»Die größte Überraschung habe ich noch in petto«, fuhr er fort
und zerriß die ihm gereichten Papiere in kleine Fetzen: »Der
Geldkönig, Mr. Felix Dukane, bittet mich, ihm eine weitere
Unterredung zu gewähren. Haben Sie ihn wissen lassen, Brownlow,
wann er kommen soll?«

		»Ich habe ihn für heute nachmittag um drei Uhr bestellt, Sir«,
entgegnete der Gefragte. »Bis vier Uhr hatten Sie keine
Besprechungen angesetzt.«

		»Und wo soll die Unterredung stattfinden?«

		»Hier in der Botschaft, Sir.«

		»Gut«, nickte der Botschafter. »Mir paßt es ganz gut so. Wie ich
ihn kenne, wird er wahrscheinlich wie Mephistopheles durch den
Schornstein kommen oder die Lieferantentreppe benützen. Hugerson,
Sie müssen den Mann kennenlernen; er ist Ihrer Bekanntschaft
wert.«

		»Ich war schon neugierig auf ihn«, erwiderte Hugerson. »Ich muß
mir das Vergnügen aber solange verkneifen, bis ich die Mission, die
zu erledigen ich nach Europa gekommen bin, zu Ende geführt
habe.«

		»Ja, ich glaube, es wird besser sein, wenn Sie solange warten,
so leid mir die Verzögerung auch tut. Aber«, setzte Widdowes hinzu:
»Sie versäumen eigentlich nicht viel, wenigstens nicht, was
Liebenswürdigkeit und Höflichkeit anbetrifft. Ein Finanzgenie ist
Dukane jedoch unzweifelhaft. Andere Leute sprechen vom Geld, er
macht es. Wahrscheinlich will er mich sprechen, weil er unruhig
ist. Er möchte wohl wissen, was unsere Leute in Washington für
Absichten in bezug auf ihn hegen. Von mir wird er nur das erfahren,
was ich ihm mitteilen will.«

		[bookmark: page75] »Sobald
ich mit meinen Nachforschungen am Ziel bin, werden Sie ihn mir
vorstellen, Widdowes«, bat Hugerson.

		»Ich verspreche es Ihnen, und nicht nur das, sondern ich werde
Sie auch mit einem der hübschesten Mädchen zusammenbringen, das Sie
je vor Augen bekommen haben, Miß Estelle Dukane.«

		Myra seufzte:

		»Vater ist wirklich zu bedauern«, klagte sie. »Seit er Mutter
geheiratet hat und die Ehre genießt, mich Tochter nennen zu dürfen,
scheint er seinen guten Geschmack verloren zu haben. Glauben Sie
etwa auch, Mark, daß Estelle Dukane das hübscheste Mädchen der Welt
sei? Antworten Sie nicht eher, als bis Sie einen langen Blick auf
mich geworfen haben.«

		»Trotz meines langen Blickes auf Sie bin ich derselben Meinung
wie Ihr Vater, Myra«, antwortete Mark.

		»Nach diesem vernichtenden Urteil bleibt mir nur die Kinderstube
oder – das Nonnenkloster, um mich zu trösten. Es sei
denn –«

		»Nun?«

		»Es sei denn, ich fange entweder Sie oder Henry Dorchester ein.
Sie wären mir ja lieber, denn Sie können ziemlich gut tanzen, aber
man kann nicht alles haben, was man sich wünscht.«

		Hugerson und der Botschafter hatten das Zimmer verlassen.
Widdowes hatte noch eine Nachricht erhalten, die er seinem Gast
bisher noch nicht mitgeteilt hatte:

		»James«, sagte er nun ernst, »in den Londoner diplomatischen
Vertretungen ist der Teufel los. Du hast doch gehört, was mit
Dimsdale los ist, nicht wahr? Der arme Teufel hat heute nacht
Selbstmord begangen, indem er vom Schiff, auf dem er nach Amerika
zurück sollte, ins Wasser sprang. Der italienische Attaché in
London hat [bookmark: page76]
sich heute morgen gleichfalls erschossen, gerade als die Polizei
herbeigerufen werden sollte, um ihn zu verhaften.«

		»Ich habe Glück, daß du mir van Stratton zugeteilt hast«,
erwiderte Hugerson.
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		Als Mark am selben Abend im Zweisitzer vor seinem Haus vorfahren
wollte, fand er den Platz von einer großen Limousine eingenommen.
Er parkte mit seinem Wagen dahinter und betrat das Haus. Doch auf
der Schwelle blieb er stehen, erstaunt über den Anblick, der sich
ihm bot: Auf der kleinen Diele des Erdgeschosses stand Estelle
Dukane und versuchte den Diener Andrews zu bewegen, ihr den Weg in
die obere Etage freizugeben. Die Treppe wurde von Roberts bewacht,
der zähe an dem Geländer festhielt, das die nach oben führende
Treppe einfaßte. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stockes stand die
Krankenschwester. Als Roberts Mark sah, entrang sich seinen Lippen
ein erleichternder Seufzer. Estelle wandte sich Mark zu, der sie im
ersten Augenblick gar nicht erkannte. Unzweifelhaft befand sich das
junge Mädchen in höchster Erregung. Die Augen, sonst so sanft,
funkelten in unheilverkündendem Licht, die Lippen waren so fest
zusammengepreßt, daß sie eine schmale Linie in dem schneeweißen
Gesicht bildeten. Sobald Miß Dukane des Eintretenden ansichtig
wurde, verschwanden die Spuren des Ärgers, und sie streckte ihm
lächelnd ihre Rechte entgegen:

		»Mein lieber Freund«, beklagte sie sich, »Ihre Diener haben mich
sehr unhöflich behandelt. Sie wollten mich abhalten, Ihren Kranken
zu besuchen. Sie wissen ja, daß er ein Freund von mir ist und ich
sehnte mich danach, ihn zu sprechen.«

		[bookmark: page77] »Ich
bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß der Mann niemand empfangen
darf«, entgegnete Mark, während er dem Diener Hut und Stock
reichte.

		»Dann läßt es sich eben nicht ändern«, beschied sich die
Besucherin. »Hier also wohnen Sie, Mr. van Stratton? Recht
nett!«

		»Wollen Sie nicht einen Augenblick näher treten?«

		»Warum nicht? Wenn Sie meine Huld ganz und gar verdienen wollen,
dann lassen Sie mir, bitte, eine Tasse Tee bringen. Ich habe ein
wenig Kopfschmerz, denn heute scheinen es alle darauf abgesehen zu
haben, mich zu ärgern. Ihre Diener sind wirklich nicht zu
gebrauchen.«

		Er folgte ihr ins Zimmer, und sie sank in einen der Lehnstühle,
die in malerischer Unordnung umherstanden. Während sie sich
zurücklehnte, bot sie den Anblick eines kaum den Kinderschuhen
entwachsenen Mädchens. Die Augen, die sie auf den Hausherrn
gerichtet hielt, hatten jedoch nichts Jugendliches in sich, sondern
funkelten in unmißverständlichem Hohn:

		»Wundern Sie sich nicht, mich hier angetroffen zu haben?« fragte
sie ihn.

		»Ich wundere und freue mich«, erklärte er.

		Plötzlich runzelte sie die Stirn:

		»Ich brannte darauf, Ihren Patienten zu sprechen«, sagte sie.
»Wird er gesund werden?«

		»Ich glaube ja, doch schwebt er noch immer in Lebensgefahr.
Gerade deshalb darf niemand zu ihm.«

		Sie schnitt eine spöttische Grimasse:

		»Das ist vielleicht einer der Gründe«, meinte sie.
»Wahrscheinlich liegt aber noch ein weiterer vor, den Mann
ungestört zu lassen, wie?«

		»Nun ja«, gab Mark zu. »Er bat mich, jeden Besuch aus seinem
Zimmer fernzuhalten. Er hält seine Tür dauernd verschlossen, und da
er hier als mein Gast weilt, ist mir [bookmark: page78] sein Wunsch Befehl. Sie müssen bedenken,
daß ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen habe.«

		»Ihre Schuld war es ja nicht«, verwies ihn Miß Dukane. »Nur wir,
das heißt, Vater und ich, waren an seinem ›Unfall‹ schuld. Ihr
Patient gehört zu jenen Leuten, die sich täglich in Lebensgefahr
befinden. Er hat eben einen gefährlichen Beruf erwählt, und der Tod
kann jeden Augenblick seine Hand nach ihm ausstrecken. Komisch, daß
Sie ihn gegen uns verteidigen.«

		»Was wollen Sie denn von ihm?« erkundigte er sich. »Genügte
Ihnen denn der erste Versuch, ihn zu beseitigen, nicht?«

		»Ich trachte ihm nicht nach dem Leben«, entgegnete sie. »Mir ist
es völlig gleichgültig, ob er lebt oder stirbt. Ich versuche nur,
ihm den Mund zu stopfen. Mein Vater hätte ihm eben sein Geheimnis
rechtzeitig abkaufen sollen. Darf ich mir eine Zigarette
nehmen?«

		Er bot ihr das Etui und Feuer. Erst als sie mit einem Seufzer
des Behagens die duftenden Rauchwolken ausstieß, nahm sie die
Unterhaltung wieder auf:

		»Haben Sie das Haus möbliert gemietet?«

		»Nein, denn von fremden Sachen bin ich kein Freund.«

		»Wirklich, ich muß zugeben, daß Sie hier Geschmack bewiesen
haben. Alles ergänzt sich, und einige der Gegenstände sind
wirkliche Kunstwerke. Ich sehe, Sie haben auch französische Bücher
in Ihrer Bibliothek? Verstehen Sie denn diese Sprache?«

		»Ja, es ist die einzige, die ich beherrsche. Ich habe schon vor
dem Krieg in Paris gelebt. Außerdem nahm ich ja in den ersten
Monaten des Feldzugs als französischer Armeeflieger an ihm
teil.«

		»Ich scheine Ihnen doch Unrecht getan zu haben«, gestand sie.
»Sie werden mir jeden Augenblick sympathischer. Vollenden Sie Ihr
Werk, indem Sie mir ein Stück [bookmark: page79] Kuchen anbieten lassen, und Sie werden erreicht
haben, mein Herz zu gefährden.«

		Sie hatte den Wunsch kaum ausgesprochen, als auch bereits der
Diener eintrat und den Teetisch vorbereitete. Estelle klatschte
freudig in die Hände:

		»Wie appetitlich doch diese Kuchen aussehen«, rief sie aus, als
der Diener das Zimmer verlassen hatte. »Und diese Torte! Warum,
o mein Gott«, klagte sie, »wußte ich gestern abend nichts
davon, daß Sie so herrlich wohnen und solche entzückende Tees zu
geben verstehen? Und ich Unglückliche tanzte mit Ihnen wie mit
jedem anderen Sterblichen!!«

		»Sie werden, wenn Sie mich länger kennen, noch mehrere solcher
Überraschungen erleben«, prophezeite ihr der Gastgeber. »Mein Haus
in Beaulieu ist ein Traum und mein Landgut in Hampshire ein
Gedicht.«

		»Haben Sie auch ein Haus in Paris?« erkundigte sie sich voll
Interesse.

		»Leider nur ein Junggesellenquartier. Ich bin ja
glücklicherweise an keinen bestimmten Ort gebunden. Wenn Sie mich
geheiratet haben werden, können Sie sich ja entscheiden, wo Sie
wohnen wollen.«

		»Die Ehe ist eine ernste Sache«, philosophierte sie, während sie
sich ein Biskuit mit Butter bestrich.

		»Jedoch unabwendbar für das Weib. Ein Mann mag oder kann
Junggeselle bleiben; für die Frauen jedoch ist das Alleinleben ein
Unding.«

		Sie lehnte sich zurück und musterte den Mann, der diese
Ansichten geäußert hatte, eingehend. Er konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, als spotte sie über seine Weisheit:

		»Ich wundere mich über mich selbst«, gestand sie. »Manchmal
fühle ich mich wie jedes andere Weib, aber – vor der Ehe fürchte
ich mich! Mit einem Mann, wie [bookmark: page80] Sie sind, verheiratet zu sein, bedeutet das Ende
aller eigenen Geltung! Sie sind so – wie soll ich mich ausdrücken?
– allumfassend! Ich habe mich so daran gewöhnt, allein zu handeln,
daß ich mir kaum vorstellen kann, wie es anders sein könnte. Zwar
ist mein Vater der Hauptmatador, doch auch ich habe mich mit seinen
Geschäften befaßt und manches erreicht, was er übersehen
hatte.«

		»Wohin aber soll das Leben, das Sie so loben, führen?« fragte
er. »Geld haben Sie zur Genüge, was ich selbst am meisten bedaure.
Ich habe genug für beide. Was also wollen Sie erreichen?«

		Sie lachte; ein ironischer Unterton schwang in ihrem Lachen
mit:

		»Sie sind wirklich manchmal noch ein rechtes Kind«, stellte sie
immer noch lachend fest. »Sie haben eine fixe Idee: Sie wollen mich
heiraten! Das ist zwar für mich sehr schmeichelhaft, macht Sie aber
gegen alles andere blind. Ich bin wie ein Urwaldjäger: Nicht des
Wildes wegen jage ich und begebe mich in Gefahr, sondern der Sport
der Sache reizt mich. So ist es auch in meinem Zusammenarbeiten mit
Vater: Einen Tag sind wir in New York. Dann fort! Nach
Konstantinopel! Dann folgt Paris, Wien, Berlin. Und immer, auch
während der Fahrt, sind wir inmitten unserer Geschäfte. Das Geld,
mein lieber Herr van Stratton, ist, ganz abgesehen von seinem
Kaufwert, eine Sache, die immer ihren Reiz auf uns ausübt. Jeder
Staat, jeder Kaufmann, jeder Mensch trachtet nach dem Gelde. Vater
und ich spinnen unsere Netze, wir hören, sehen, was in der Welt
vorgeht. Wenn die Zeit für einen Schlag gekommen ist, ziehen wir
das Netz zu. In ganz Europa gibt es keine Bank, die den Kampf mit
uns aufnehmen kann. Kraft, Macht pulsieren in dem Leben, das Vater
und ich führen.«

		»Ich will mich mit Ihnen nicht herumstreiten«, erklärte [bookmark: page81] van Stratton. »Ich
beschränke mich auf die Feststellung, daß Ihre Logik hinkt. Sie
haben Ihr Leben einem Sport gewidmet, den man kaum als solchen
bezeichnen kann. Gewiß, die Hochfinanz mag auf manche Leute einen
gewissen Reiz ausüben, mit Schönheit, wie Sie sie repräsentieren,
hat sie gewiß nichts zu tun. Verbringen Sie Ihr Dasein inmitten
alles Schönen, was die Welt zu bieten hat; widmen Sie Ihr Leben
mir, und ich werde es besser anwenden, als Sie es bisher getan
haben.«

		»Sie lassen mich wirklich aus dem Staunen nicht herauskommen«,
meinte sie und drückte ihre Zigarette aus. »Scheinbar liegt in
Ihnen noch manches, was ich noch nicht erkannt hatte. Wissen Sie«,
fügte sie, ernst geworden, hinzu, »daß ich mich oft danach gesehnt
habe, es möchte jemand kommen, der mich aus diesem materiellen
Dasein herausheben würde? Bisher habe ich jedoch vergeblich darauf
gewartet. Glauben Sie, daß Sie der Mann dazu sind?«

		»Davon bin ich sogar fest überzeugt«, versicherte er. »Man sagt
ja, daß die Liebe uns göttergleich macht, und, dessen könnten Sie
versichert sein, Miß Dukane: Niemand würde Sie so lieben können,
wie ich Sie liebe!«

		»Bisher haben Sie von dieser Liebe noch nichts erwähnt«, stellte
sie fest.

		»Aber nur deshalb, weil ich wußte, wie sehr die Frauen es
hassen, der Liebe eines Mannes versichert zu werden, dem sie dieses
Gefühl noch nicht erwidern.«

		»Sie scheinen zu viele Liebesgeschichten gelesen zu haben«,
verspottete sie ihn.

		»Ich glaube nicht, daß das zutrifft«, wies er die Anspielung
zurück.

		»Jedenfalls aber betrachten Sie die Dinge von einem ganz
falschen Standpunkt. Schlagen Sie sich vorläufig jede Hoffnung aus
dem Kopf. Ich denke nicht ans Heiraten. [bookmark: page82] Vielleicht werde ich es mir
später anders überlegen, gegenwärtig liegt der Fall für Sie
hoffnungslos. Ich habe andere Dinge im Kopf!«

		»Und die wären?«

		»Ich möchte sicher sein, daß der Mann dort oben vor seinem Tod –
wenn er überhaupt stirbt – seine Kenntnisse nicht an Dritte
verrät.«

		»Was befürchten Sie von ihm?«

		»Ich habe Angst, daß ein Plan meines Vaters, bei dem ich ihm
helfe, durch Ihren Gast gestört wird. Ihr Patient ist der einzige,
der ihn zunichte machen könnte. Ich habe Vater Vorwürfe gemacht,
weil er zur unrechten Zeit sich ihm gegenüber vergessen hatte. Sie
meinten eben, ich liebte Sie nicht; Sie hatten mit Ihrer Ansicht
recht. Aber – ich liebe auch keinen anderen und eines Tages könnte
doch der Augenblick kommen, wo sich mein Herz Ihnen zuwenden würde,
und zwar – auf dem Weg über die Dankbarkeit. Sie könnten mir, wenn
Sie nur wollten, helfen.«

		»Der Mann ist Gast meines Hauses«, erwiderte er fest. »Er wird,
solange er unter meinem Dach weilt, sicher sein.«

		»Mißverstehen Sie mich nicht«, bat sie ihn. »Ich wünsche dem
Manne nichts Böses. Hätte sich mein Vater nicht so gehen lassen, so
würden wir alle diese Sorgen nicht nötig haben. Käme Vater jetzt zu
Brennan, ich glaube nicht, daß er mit ihm verhandeln würde. Seine
Papiere interessieren mich; der Mann gar nicht. Vielleicht kann ich
sie ihm abkaufen! Bitte, Mr. van Stratton, führen Sie mich zu ihm.
Ich möchte mit ihm sprechen.«

		»Ich bedaure, Ihrem Wunsch nicht Folge leisten zu können«,
lehnte Mark ab.

		»Auch nicht, wenn ich Sie darum bitte?«

		»Auch dann nicht!«

		[bookmark: page83] Eine kurze
Stille folgte. Das Gesicht des jungen Mädchens verzog sich zu einer
höhnischen Grimasse, als sie jetzt die Zigarette wegwarf:

		»Ich sehe keinen Grund, die Unterredung weiter fortzusetzen«,
erklärte Miß Dukane.

		»Höchstens deshalb, weil ich mich freue, Sie hier zu sehen.«

		Sie quittierte die Schmeichelei ohne ein Lächeln:

		»Hat er Ihnen sein Geheimnis schon anvertraut?« begnügte sie
sich zu fragen.

		»Vorläufig nicht«, entgegnete Mark. »Er sagte mir aber, daß er
es mir unter gewissen Bedingungen anvertrauen würde. Verliert er
sein Gedächtnis – was ja bei dem Schlag, der ihm versetzt wurde,
nicht aus dem Bereich der Möglichkeiten liegt – oder stirbt er,
dann werde ich sein Erbe und Testamentsvollstrecker sein.« Mit
ernster Stimme fügte er hinzu: »Und, glauben Sie mir, ich würde das
Vertrauen, das er in mich setzt, rechtfertigen.«

		Sie erhob sich:

		»In welchem Winkel Ihres Herzens, mein sehr verehrter Herr,
haben Sie die Liebe, die Sie angeblich für mich empfinden,
vergraben?«

		»Sie liegt neben meiner Ehre und der Gewissenhaftigkeit, die
jeder anständige Mensch besitzen sollte. Ein Flecken auf meiner
Ehre würde für mich einer Befleckung meiner Liebe für Sie
gleichkommen.«

		Sie ließ sich in ihren Mantel helfen:

		»Rührend«, flüsterte sie, »aber ein klein wenig zu dramatisch.
Ich zürne Ihnen zwar wegen Ihrer Dickköpfigkeit, aber – eines Tages
werde ich doch wohl Sie oder Ihren Freund Henry Dorchester
heiraten. Gestern noch hätte ich ihm den Vorzug gegeben, heute, wo
Sie so ungezogen zu mir waren, habe ich Sie in den Kreis meiner
[bookmark: page84] Kandidaten
aufgenommen. Wie hat sich denn seither Ihre Karriere entwickelt,
Mr. van Stratton?«

		»In einer Weise, die mich sprachlos macht«, gestand er ihr.
»Gestern noch war ich weiter nichts als eine zahme Hauskatze, eine
bessere Art von Adressenschreiber, ein diplomatischer Hausknecht,
der weiter nichts zu tun hatte, als die Einladungen auszusenden und
Unerwünschte hinauszukomplimentieren. Heute bin ich Privatsekretär
eines Mr. Hugerson, der in besonderer Mission von Washington
herübergekommen ist.«

		Sie ließ den Pelzmantel fallen, in den sie eben hineinschlüpfen
wollte.

		»Ist das wahr?« fragte sie erregt.

		»Bestimmt«, versicherte er. »Mr. Hugerson ist ein alter Freund
meines verstorbenen Vaters gewesen, und da Rawlison, der den Posten
bei ihm haben sollte, krank geworden ist, wurde ich
eingeschoben.«

		»Allem Anschein nach«, murmelte sie, »wird es eines Tages doch
noch so weit kommen, daß ich Sie heiraten werde.«

		Seine Arme legten sich um ihre Schultern und einen Augenblick
schien es, als wollte sie seine Liebkosung erwidern. Plötzlich
richtete sie sich auf:

		»Bitte«, wehrte sei ihn ab: »Vorläufig ist es noch nicht so
weit. Der arme Prinz Andropulos! Ich habe ihn ganz vergessen! Er
sitzt unten in meinem Wagen.«
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		Obwohl Mr. Hugerson in seiner altgewohnten Ruhe und Behäbigkeit
auftrat, schien ihn doch die dreiwöchige Reise ermüdet zu haben.
Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich am Schreibtisch nieder und
wandte sich an seinen Privatsekretär Mark van Stratton:

		[bookmark: page85] »Haben Sie
meine Berichte bekommen, Mark?« fragte er.

		»Im ganzen sieben«, entgegnete van Stratton. »Einen von Paris,
zwei von Rom, einen von Athen, einen von Wien und zwei drahtlos.
Ich habe Ihre Befehle, so gut ich es verstand, ausgeführt.«

		»Ich will mir die Papiere einmal durchsehen«, meinte
Hugerson.

		Mark rief einen kurzen Befehl in seinen Tischapparat.

		»Mr. Widdowes hat mir eine tadellose Stenotypistin zur Verfügung
gestellt«, berichtete er dann dem alten Herrn. »Sie war vorher
Privatsekretärin bei verschiedenen Reichsministern. Sogar einen
Kanzler hat sie bedient. Nie soll ihr auch nur der geringste Fehler
unterlaufen sein und eine Auster ist gegen sie eine
Klatschbase.«

		»Na, das klingt ja ganz gut«, entgegnete der andere. »Wir müssen
gerade jetzt jemand haben, dem wir vertrauen dürfen.«

		Es klopfte, und auf das »Herein« des alten Herrn trat eine junge
Dame ein, die verschiedene offiziös aussehende Papiere in der Hand
hielt.

		Mark erhob sich:

		»Guten Morgen, Miß Moreland. Darf ich Ihnen Mr. Hugerson
vorstellen? Er möchte gern einmal die Berichte, die wir nach
Washington gekabelt hatten, durchsehen.«

		»Ich habe hier alles beisammen«, erklärte die Stenotypistin.

		Während Hugerson die Papiere durchlas, ließ Mark seine Blicke
auf seiner Mitarbeiterin ruhen, die, augenscheinlich erschöpft, auf
einem der Stühle Platz genommen hatte. Ihr schwarzes
hochgeschlossenes Kleid, die dunkelbraunen, leicht gewellten Haare
und das unregelmäßige Gesicht trugen nicht dazu bei, die Schönheit
des Mädchens zu erhöhen. Nur die Augen, groß und leuchtend, [bookmark: page86] und die langen,
seidigen Wimpern milderten den Eindruck der Strenge, den das junge
Mädchen, das etwa dreißig Jahre zählen mochte, verbreitete. Der
Mund war zwar wohlgeformt, doch verkniffen und unfreundlich, die
Backenknochen traten leicht hervor, und die ganze Gestalt wirkte
hager und ungraziös. An den wohlgeformten Beinen trug sie seidene
Strümpfe, die einzige Konzession, die sie der Mode machte. Ihre
Schuhe hatten niedrige Absätze und eine plumpe Form, wie man sie
auf dem Land trägt. Die Hände waren klein, die Finger lang und
wohlgepflegt.

		»Haben Sie viel zu tun, Miß Moreland«, erkundigte sich Mark, als
er seine Musterung beendet hatte.

		»Nein«, erwiderte sie. »Mr. Widdowes hat mir befohlen, mich für
Mr. Hugerson und Sie freizuhalten, da Sie vielleicht etwas für mich
zu tun hätten.«

		Mr. Hugerson blickte von seinen Papieren auf:

		»Sie haben hier tadellos gearbeitet«, erklärte er. »Bitte,
schließen Sie die Papiere in den Geldschrank, Mark. Würden Sie in
einer halben Stunde wiederkommen, Miß Moreland? Mittlerweile kann
ich alles zum Diktat vorbereiten.«

		So still wie sie eingetreten war, verließ die Stenotypistin das
Zimmer.

		»Diese Sorte fehlt uns in Amerika«, stellte Hugerson fest.
»Spricht sie überhaupt jemals?«

		»Sie ist wirklich eine Perle«, stimmte ihm Mark bei. »Ich
glaube, sie weiß mehr von den Botschaftergeheimnissen als der Chef
selbst.«

		Der alte Herr brannte sich eine Zigarette an:

		»Das war eine merkwürdige Reise, Mark«, begann er. »Ich werde
wahrscheinlich nochmals nach Paris müssen, ehe ich meinen
Schlußbericht machen kann. So viel aber ist mir jedenfalls jetzt
schon klar: Europa befindet sich [bookmark: page87] in einer verfluchten Zwickmühle. Wir in
Amerika haben den Völker- und anderen Bünden zwar noch niemals viel
zugetraut, aber, wenn sie wirklich ihren Zweck erfüllen können,
dann werden sie in den nächsten Monaten genügend Gelegenheit haben,
ihren Einfluß zu beweisen.«

		Nach kurzer Pause fuhr Marks Chef fort:

		»Das, was ich Ihnen jetzt sage, ist allerdings nur mein
persönlicher Eindruck: Ich glaube, in ganz Europa gibt es nicht ein
einziges Land, nicht eine einzige Regierung, nicht ein Volk, die
sich darüber klar geworden sind, daß der Weltkrieg der letzte
gewesen sein muß. Keiner traut dem andern, keiner dem Frieden.
Zwischen Türkei und Italien liegt der Knochen, den beide haben
wollen; wenn der Diktator Mussolini ›Krieg‹ sagt, wird es Krieg
sein. Das Land Drome, bisher das ärmste Europas, wälzt sich im
Gold, das irgendwoher ins Land gekommen ist. Die Geschäfte
florieren, auf der Werft von Phaleron liegen zwei Kreuzer auf Kiel.
Woher kommen die Mittel? Die Wiederherstellung der monarchischen
Staatsform soll nur eine Frage von zwei, drei Monaten sein! Da wird
etwas gespielt! Was es war, davon hatte ich, ehe ich persönlich
hinkam, keine Ahnung. Jetzt weiß ich es! Schon aus diesem Grund hat
sich meine Reise gelohnt. Einen Mann gibt es, der genau weiß, warum
er jenem Land vertraut.«

		»Sie meinen Dukane?« fragte Mark.

		Der andere nickte:

		»Er macht alles in der Stille ab, bedient sich der National- und
zweier anderer Banken, um das Geld ins Land strömen zu lassen.
Drüben werden sie die Augen aufreißen, wenn sie meinen Bericht
lesen. Im Grand Hotel Bretagne traf ich Hiram Browne; er war wie
ein losgelassener Stier; seit Wochen hoffte und erwartete er die
Konzessionierung der Dragma-Minen; hatte das Geld dafür sozusagen
in seiner Tasche. Plötzlich zeigte ihm die [bookmark: page88] Regierung, nachdem sie ihn direkt
eingeladen hatte, herüberzukommen, die kalte Schulter. Zehn
Millionen, mein Freund, hatte er mit! Mir ist noch mehr zu Ohren
gekommen, was sie drüben erfahren müssen.«

		»Wer vertritt uns denn in Drome?« erkundigte sich Mark.

		»Hopkins. Er ist zwar ein tüchtiger Mann, hat aber von
Diplomatie keine blasse Ahnung. War, ehe er die Karriere einschlug,
Geschäftsmann. Eines aber hat sogar er ausfindig gemacht, Mark:
Nämlich, daß der Frieden Europas nur an einem einzigen schwachen
Faden hängt, der jeden Augenblick reißen kann. Klingeln Sie, Mark,
die Sekretärin soll kommen. Ich möchte anfangen. Doch, warten Sie
einen Augenblick, ich will erst noch etwas mit Mr. Widdowes
besprechen.«

		»Werden Sie in sein Arbeitszimmer gehen?«

		Ehe Hugerson antworten konnte, öffnete sich die Tür, und der
Botschafter trat ein:

		»Na, war Mark fleißig?« erkundigte er sich.

		Hugerson lächelte:

		»Großartig hat er es gemacht. Aus meinen meilenlangen Depeschen
hat er zwölf Berichte herausgefeilt, die sich sehen lassen können.
Mir bleibt nur noch übrig, sie zu bestätigen. Feiner Kerl,
Widdowes.«

		Er drückte seinem Vertrauten glückwünschend die Hand und wandte
sich an den Botschafter, der Mark gleichfalls freundlich zugenickt
hatte:

		»Ich wollte noch etwas mit Ihnen besprechen, Widdowes. Was ich
von der Sache halte, wissen Sie; nun aber muß ich auch Washington
meinen Standpunkt klar zu machen versuchen. Kann ich der jungen
Dame – wie heißt sie doch? – ja, Miß Moreland, trauen?«

		Der Botschafter nickte lächelnd:

		»Wie mir selbst«, entgegnete er. »Sie ist eine jener [bookmark: page89] Frauen, die ihre
Lippen überhaupt nicht auseinanderbringen. Ich habe sie Ihnen ja
auch gegeben, weil Sie ihr vertrauen können, Hugerson.«

		»Diese Versicherung genügt mir«, erklärte Hugerson. »Nun will
ich anfangen zu arbeiten.«

		»Kommen Sie zum Frühstück?« erkundigte sich Widdowes.

		»Das hiesige Auswärtige Amt hat scheinbar von dem Zweck meiner
Europareise etwas erfahren«, erklärte Hugerson. »Jedenfalls fand
ich eine Einladung vom Außenminister vor, mit ihm zu frühstücken.
Heute nachmittag bin ich aber bestimmt wieder hier. Was sollen wir
denn nun mit dem Mann, dem Dukane, anfangen, Widdowes? In Paris ist
seinetwegen der Teufel los.«

		»Es ist besser, wir warten Washingtons Befehle ab«, riet der
Gefragte, nachdenklich die Stirn in Falten legend.

		»Ich habe mir ausgerechnet, daß Dukane ungefähr fünfzig
Millionen Dollar in Drome investiert haben muß. Steckt er, wie man
sagt, wirklich hinter Brownes Abfuhr in der Konzessionssache, dann
hat er das halbe Barvermögen Europas nach Drome geleitet. Das macht
er ganz allein, denn er nimmt sich zu seinen Geschäften niemals
einen Teilhaber.«

		»Ja, er ist ein schlauer Fuchs«, beurteilte ihn Widdowes.

		»Vielleicht, vielleicht auch nicht!«

		Miß Moreland trat ein, und Widdowes verabschiedete sich.
Hugerson erhob sich und blickte das junge Mädchen nachdenklich
an:

		»Sie wissen, daß Sie mir bei meinen Arbeiten helfen sollen, Miß
Moreland?« fragte er.

		»So lauten meine Instruktionen, Sir.«

		»Bitte, lassen Sie Ihre Schreibmaschine hier hereinbringen«, bat
er. »Ich will Ihnen einen ziemlich langen Bericht [bookmark: page90] für Washington diktieren.
Nehmen Sie mein Diktat zuerst in roher Form auf, dann werde ich es
durchsehen, und die verbesserte Fassung können Sie dann in
doppelter Ausführung ins Reine übertragen. Ein Exemplar wird Mr.
van Stratton in den Geldschrank verschließen, das andere geht nach
Washington.«

		»Jawohl, Mr. Hugerson«, bestätigte das Mädchen.

		»Ich freue mich, Miß Moreland«, fuhr der alte Herr fort, »daß
Mr. Widdowes Sie mir zur Verfügung gestellt hat. Ich benötigte
jemand, dem ich in jeder Beziehung voll und ganz vertrauen kann.
Nicht nur, daß meine Mitarbeiterin ehrlich sein muß, nein, sie muß
so beschaffen sein, daß sie in dem Augenblick, wo sie dies Zimmer
verläßt, nicht mehr weiß, was hier gesprochen und geschrieben
worden ist. So wurde während des Krieges in unserer
Nachrichtenabteilung gearbeitet. Verstehen Sie mich?«

		»Ich habe das Schweigen in der Downing Street im Auswärtigen Amt
zur Genüge gelernt, Sir«, entgegnete sie. »Ich glaube nicht, daß
ich es außer acht lassen werde.«
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		Nach dreistündigem, fortgesetztem Diktat erhob sich Mr. Hugerson
endlich gegen sechs Uhr abends:

		»Nun wollen wir für heute aufhören«, rief er aus. »Den Bericht
über meinen letzten Pariser Besuch wollen wir bis morgen lassen.
Wie viele Seiten ergibt denn das, was ich Ihnen diktiert habe, Miß
Moreland?«

		»Neunzehn Seiten.«

		»Lassen Sie sie, bitte, in den Panzerschrank der Botschaft
einschließen, Mr. van Stratton«, wandte sich Hugerson an Mark.
»Wann können Sie denn morgen früh anfangen, Miß Moreland?«

		»Spätestens ein halb nach neun, Sir.«

		[bookmark: page91] »Gut, es
bleibt also dabei.«

		Er warf prüfende Blicke auf das bisher Fertiggestellte:

		»Das meiste kann wohl so bleiben«, sagte er und bündelte die
losen Papiere. »Bitte, van Stratton, nehmen Sie alles in Ihre
Obhut.«

		»Vielleicht überzeugen auch Sie sich, Mr. Hugerson, daß ich sie
in Mr. Widdowes' Schrank einschließe«, bat Mark.

		»Ja, es wird besser sein, ich begleite Sie.«

		Wenige Minuten später trennten sich die beiden. Als sich Mark
eine Zigarette anbrannte, streckte Miß Moreland verlangend die Hand
nach dem Rauchzeug aus:

		»Ich schmachte nach einer Zigarette«, erklärte sie.

		Er bot ihr das geöffnete Etui. Sie reichte es ihm, nachdem sie
sich bedient hatte, wieder zurück, als er ihre tiefe Blässe
bemerkte:

		»Darf ich Sie nach Hause bringen?« fragte er. »Ich habe meinen
Zweisitzer hier, und es würde mir ein Vergnügen sein.«

		»Recht liebenswürdig von Ihnen«, sagte sie, scheinbar
unentschlossen. »Ich hatte mich eben gefragt, ob ich mir nicht ein
Taxi leisten würde. Die Luft hier macht mich krank.«

		»Unsinn! Taxi!? Sie fahren mit mir.«

		»Ich wohne in Battersea«, erklärte sie. »In den Cyril Mansions.
Es ist nicht weit von hier. Beim Parlament vorbei und über das
Embankment.«

		Er half ihr in seinen luxuriösen Rolls-Royce, und sie lehnte
sich mit einem Seufzer des Behagens in den bequemen Sitz zurück.
Bald darauf schien sie sich wieder erholt zu haben. Der frische
Wind hatte eine leichte Röte auf ihre bleichen Wangen gezaubert,
und auch die Augen hatten ihren alten Glanz wiedergewonnen.

		[bookmark: page92] »Sind Sie
jener Mr. van Stratton, über den man in den Zeitungen so viel
liest?« erkundigte sie sich. »Der Polospieler und –
Multimillionär?«

		»Ich bekenne mich schuldig«, gab er zu. »Sie sehen aber doch,
daß ich mich bessern will. Zwar habe ich bisher noch nicht viel
geleistet, aber nach und nach wird es schon werden.«

		Sie schien seine Erwartungen nicht zu teilen:

		»Arbeit allein macht nicht glücklich«, sagte sie, »wenn man
nichts hat, was einen außer den Dienststunden beschäftigen könnte.
Bei Ihnen ist es ja anders. Sie haben alles, was Sie sich wünschen
könnten. Ja, Ihr Dasein mag langweilig sein, mangelt aber des
Dramatischen, das Ihnen das Leben verbittern könnte.«

		»Dramatik?« fragte er erstaunt zurück.

		»Die Tragödie des Alleinseins, die einer Einsamen.«

		Er rückte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

		»Aber, Miß Moreland«, rief er aus, um sie zu beruhigen, »Sie
werden doch sicher auch manches Interessante erlebt haben!? Und
Ihre Arbeit! Welche Fülle des Neuen liegt in ihr enthalten! Jeder
bezeichnet Sie als Perle. Sie konnten für so viele Leute arbeiten,
deren Namen in die Weltgeschichte übergegangen sind. Immer aber war
man mit Ihnen zufrieden.«

		»Das weiß ich«, erwiderte sie kalt. »Ich bin aber trotzdem
einsam. Ich bin schon dreißig Jahre alt.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie unverlobt sind?«

		»Ja, das wollte ich andeuten«, bestätigte sie. »Manchmal
wünschte ich mir, ich hätte einen Bräutigam.«

		Hier versagten die gewöhnlichen Floskeln. Mark schwieg, bis sie
die Brücke erreicht hatten.

		»Aber Freunde haben Sie doch sicherlich, nicht wahr?« sagte er
dann in Fortsetzung des unterbrochenen Gesprächs. [bookmark: page93] »Warum gehen Sie nicht öfter
in Gesellschaft? Dort lernt man vieles und viele kennen.«

		»Die Sehnsucht einer alten Jungfer!« entgegnete sie mit deutlich
hörbarer Bitterkeit. »Nein, danke, dazu bin ich mir zu schade –
Dauerwellen, Schminke, Puder, nur um einen Mann einzufangen? Ich
müßte mich vor mir selbst schämen, wenn ich das täte.«

		»Sie wohnen allein?«

		»Ja. Ein kleines Wohn- und ein noch kleineres Schlafzimmer, das
durch ein dazwischenliegendes Miniaturbad zu einem sogenannten
Appartement avanciert ist. Dann nenne ich noch eine
Puppenstubenküche mein Eigen. Als Gesellschaft hatte ich früher
einen Kanarienvogel, der mir aber, da ich ihn einige Male zu
füttern vergaß, verhungert ist. Wenn man ganz besonderes Mitleid
mit mir hat, bietet man mir hin und wieder einen Hund oder eine
Katze an. Ich lehne diese Angebote stets ab, weil ich für die Tiere
keine Zeit hätte. Dort oben, unter dem Dach«, sie zeigte auf ein in
Sicht kommendes Wohnhaus, »liegen meine Räume. Da klettere ich
jetzt hinauf. Wenn ich in einer Stunde noch genügend
Unternehmungslust habe, dann fahre ich mit dem Omnibus irgendwohin
essen, um später zu Fuß nach Hause zurückzukehren. Fehlt sie mir,
dann koche ich mir ein paar Eier und eine Tasse Tee zum Abendbrot
und lege mich schlafen. Morgen früh erscheine ich dann wieder an
meiner Arbeitsstelle und hämmere auf meiner Maschine herum, bis
wieder ein Tag zu Ende ist.«

		»Interessiert Sie denn Ihre Arbeit, und ganz besonders die
Berichte Mr. Hugersons, gar nicht?« fragte Mark, von so viel
Bitterkeit verblüfft.

		»O doch, sie sind sehr interessant«, bestätigte sie. »Aber alles
kommt mir nur aus zweiter Hand zu, alles in meinem bisherigen
Dasein.«

		[bookmark: page94] »Aber Sie
beschäftigen sich doch sicherlich nach Ihrer Arbeit auch mit
anderen Dingen«, meinte Mark. »Bücher zum Beispiel.«

		»Zum Lesen fehlte mir bisher die Zeit«, entgegnete sie. »Man
findet an Romanen nur Interesse, wenn man sich von Jugend an sie
gewöhnt hat. Ich glaubte, meine Geistestätigkeit wichtigeren Dingen
zuwenden zu müssen. Das war allerdings zu jener Zeit, als ich noch
den Drang in mir verspürte, vorwärts zu kommen. Jetzt – es ist
nichts von diesem Drang geblieben.«

		Er trat auf die Bremse, um den Wagen vor ihrer Haustür zum
Stehen zu bringen:

		»Darf ich Sie einladen, an irgendeinem Abend mit mir zu speisen,
Miß Moreland? Später könnten wir dann in ein Theater gehen, nicht
wahr?«

		Sie lachte bitter:

		»Mein lieber Freund«, rief sie aus. »Überlegen Sie sich nur
einmal, was Sie eben gesagt haben. Ich habe zwar ein einziges
Kleid, das man eventuell zum Dinner anziehen könnte, aber – es
stammt aus der Kriegszeit und ist passé. Ich war in meinem ganzen
Leben noch in keinem mondänen Restaurant, kann nicht tanzen und
mich auch nicht, wie man es heute verlangt, unterhalten. In meiner
Begleitung würden Sie unliebsame Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Die Leute würden glauben, Sie seien – mit Verlaub zu sagen –
verrückt geworden.«

		»Nun aber Schluß mit Ihren Übertreibungen«, bat er. »Das ist ja
ganz egal: Wenn Sie Lust hätten, mich zu begleiten, so würde ich
mich sehr darüber freuen. Zum Teufel mit dem Abendkleid, lassen Sie
es aussehen, wie es will. Wir können ja auch ein Lokal aufsuchen,
wo die Modebedürfnisse nicht so ausgeprägt sind.«

		»Nun gut«, gab sie endlich zu. »Wenn Sie den Mut aufbringen
können, an mir soll es nicht fehlen.«

		[bookmark: page95] Er
überlegte sich anscheinend den Zeitpunkt des beabsichtigten
Ausflugs:

		»Ich weiß niemals vorher, wann ich frei bin«, sagte er dann,
»denn ich bin, wie Sie wissen, so eine Art Mädchen für alles in der
Botschaft. Heute abend könnte ich abkommen. Wie wäre es, wenn wir
unseren Ausflug auf heute festsetzen?«

		»Das läßt mir eigentlich wenig Zeit, mich vorzubereiten«, gab
sie zu bedenken.

		»Wir können ja zu späterer Stunde als üblich ausgehen«, redete
er ihr zu. »Das Theater können wir dann ein andermal besuchen.«

		»Ich sitze auch lieber in einem Lokal und lasse die Leute an mir
vorübergehen«, gab sie lächelnd zu.

		»Jetzt ist es ein viertel vor sieben«, sagte er mit einem Blick
auf die Uhr. »Halb neun hole ich Sie ab. Gemacht?«

		»Gut, wenn Sie es sich bis dahin nicht anders überlegt haben,
werde ich Sie erwarten. Im obersten Stockwerk, Mr. van Stratton.
Mein Name steht an der Tür.«

		»Ich komme. Ich warte gern ein paar Minuten, wenn Sie noch nicht
fertig sein sollten. Ich fahre zu Ciro und bestelle einen
Tisch.«

		Sie wandte sich mit einem kurzen Nicken ab, und als sie jetzt
vom Licht der Treppenlampe beleuchtet, den Gang hinunterschritt,
sah Mark mit großem Erstaunen in ihren Augen Tränen funkeln.
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		Als Mark seine Begleiterin den Aufgang zu Ciro hinaufgeleitete,
mußte er sie immer wieder anblicken, so erstaunt war er über die
Veränderung, die mit ihr in der Zwischenzeit vorgegangen war. Es
war möglich, daß das [bookmark: page96] schwarze Kleid, das sie trug, bessere Tage
gesehen haben mochte, aber es kleidete sie ohne jeden Zweifel ganz
ausgezeichnet. Obwohl das Mädchen keinerlei Schmuck an sich trug,
bot sie doch einen eleganten Anblick.

		»Hoffentlich gefällt es Ihnen nun auch hier«, sagte er, als sie
Platz nahmen. »Ich war wirklich im Zweifel, in welcher Kleidung Sie
hier auftauchen würden und habe deshalb, weil ich nicht wollte, daß
Sie sich beengt fühlen sollten, einen etwas abgelegenen Tisch
reservieren lassen. Sie haben mich schön auf die Leimrute geführt,
Miß Moreland.«

		Sie lachte ihn dankbar an:

		»Hier ist es herrlich. Gerade das Abgelegene gefällt mir«,
versicherte sie ihm nach einem Blick über die Brüstung. »Hier kann
man alles beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Tatsächlich,
Mr. van Stratton, mein Kleid ist, ob Sie es nun glauben oder nicht,
beinahe sieben Jahre alt. Die Mode kehrt eben immer wieder zurück,
und ich hatte ja bisher wenig Gelegenheit, es abzutragen.«

		Er reichte ihr die Karte:

		»Nun stellen Sie einmal das Menü zusammen«, bat er.

		Sie legte den eleganten Karton hilflos auf den Tisch.

		»Das muß ich Ihnen überlassen«, erklärte sie. »Ich war noch
niemals in solch einem eleganten Lokal. Bestellen Sie nur, ich esse
alles.«

		Er wandte sich an den Kellner, der in diskreter Entfernung auf
die Bestellung wartete:

		»Zwei Cocktails, extra dry. Dann eine Flasche 1911er Pommery. Zu
essen.«

		Er traf, nach verschiedenen fragenden Blicken auf das junge
Mädchen, seine Auswahl.

		»Sie waren Sekretärin eines großen Mannes, nicht [bookmark: page97] wahr?« fragte er sie,
nachdem sie ihre Erfrischungen getrunken hatten.

		»Ja, im Krieg. Ich war auch in Paris mit ihm. Leider hatte ich
dort gar keine Bekannten; und mit den Leuten, die in meiner
Umgebung zu tun hatten, spann ich kein besonders gutes Garn. Sie
hatten ja alle ihre Beziehungen und kümmerten sich um mich nur
wenig. Ich war froh, als ich wieder in London war.«

		»Das kann ich verstehen«, gab er zu.

		Sie lächelte ihm zu. Ihre weißen Zähne stachen von den
frischroten Lippen in schönstem Farbengegensatz ab:

		»Ich war ja selbst daran schuld, daß ich mich in Paris nicht
amüsierte«, gestand sie. »In der Frühzeit meines Mädchentums war
ich zu wählerisch; keiner war mir gut genug. Natürlich wollte ich
auch einen Mann haben; aber ich wollte ihn mir selbst auswählen.
Wahrscheinlich habe ich meine Blicke auf Männer gerichtet, die über
mir standen. Plötzlich wachte ich auf; ich war nahe an die dreißig
und immer noch – frei.«

		»Das ist doch kein Alter«, tröstete er sie.

		»Doch, für eine Frau, die noch niemals geliebt hat, ist es alt.
Ich hatte Aussicht, mich zu verheiraten, aber den betreffenden Mann
hätte ich mir erst kaufen müssen, das heißt, ich hätte ihn und mich
ernähren müssen. Ich sehe ihn öfter einmal.«

		»Also doch eine Hoffnung«, stellte er lächelnd fest. »Erzählen
Sie mir etwas über ihn.«

		»Ich wüßte nichts, was außergewöhnlich wäre«, sagte sie mit
trübem Lächeln. »Er ist irgendwo in der Stadt angestellt und
ungefähr meines Alters. Hübsch? Ja, hübscher als er es bei seiner
Lebensweise verdient. Er hat ein gutes Gehalt, verbraucht aber
jeden Pfennig und noch mehr. Ersparnisse? Nein, nichts. Früher habe
ich ihn öfter getroffen, öfter, als es für den Frieden meiner Seele
[bookmark: page98] gut war.
Intim waren wir niemals; er war zwar nicht mein Typ, aber er gefiel
mir jedenfalls besser als die hundert anderen, mit denen ich in
Berührung gekommen war. Als ich ihn das letztemal traf, teilte er
mir mit, daß er sich nach einer Frau mit Geld umsehen müsse. Ohne
Geld könne er nicht heiraten.«

		»Ich könnte nicht behaupten«, stellte Mark fest, »daß das, was
Sie mir bisher von ihm erzählt haben, meine Achtung für ihn steigen
ließe. Schalten Sie ihn aus Ihrem Leben aus, Miß Moreland, er
verdient Sie nicht.«

		»Das ist es ja eben, was ich nicht fertig bringe«, klagte sie.
»Er ist der einzige Mann, von dem ich mich heiraten lassen würde.
Er macht sich nicht viel aus mir, wenigstens nicht, solange ich arm
bleibe. Also, warum soll ich mir weiter den Kopf über ihn
zerbrechen?«

		»Na, Sie werden noch viele passende Partien in Ihrem Leben
kennen lernen«, tröstete er.

		»Ich habe dazu keine Gelegenheit«, stellte sie trocken fest.
»Früher habe ich mich nur meiner Arbeit gewidmet und vergessen, daß
außerdem noch andere Dinge in der Welt existierten. Ich wachte auf,
als es zu spät war. Nun habe ich Furcht vor der Einsamkeit.«

		»Nun, heute abend können Sie diese Furcht beiseite legen«,
scherzte er, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Hier kommt
auch schon der Kaviar. Haben Sie schon einmal Kaviar gegessen?«

		»Niemals!« gestand sie. »Sieht das Zeug nicht furchtbar
aus?«

		Er lachte.

		»Warten Sie ab, bis ich Ihnen etwas davon auf das geröstete Brot
gegeben habe. Vielleicht werden Sie dann anderer Meinung.«

		[bookmark: page99] Sie
unterhielten sich nun über gleichgültigere Dinge und Frances
Moreland beobachtete mit großem Interesse die zahlreichen Paare,
die sich im Saal im Takt der Musik bewegten.

		»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, Mr. van Stratton«, sagte
das junge Mädchen und schlürfte den Wein. »Ich habe so viel von
solchen mondänen Lokalen gehört, doch nie hatte ich das Glück,
eingeladen zu werden.«

		»Das verstehe ich einfach nicht«, erklärte van Stratton.

		»Die Männer scheinen vor mir Angst gehabt zu haben«, seufzte
Frances. »Zum Flirten bin ich mir zu schade, und um als ernsthafte
Bewerberin für die Ehe betrachtet zu werden, zu häßlich. Ich weiß
nicht einmal, Mr. van Stratton, ob ich nicht eine lockere Stelle in
meinem Charakter habe, die mich zu einer Koketten machen würde. Ich
habe zu viel Ernstes im Leben erfahren, um so schnell aus meiner
Haut herauszukönnen. Glauben Sie, wenn ich mir das Haar brennen,
die Lippen schminken und das Gesicht pudern würde, daß ich imstande
wäre, mir einige Anbeter heranzuziehen?«

		»Das vermag ich nicht zu beurteilen, aber ich weiß, daß Sie auf
diese Weise einen Anbeter verlieren würden. Ihre Lippen sind ohne
Schminke rot genug und die Blässe Ihres Gesichts ist große Mode.
Nur Frauen, die die Nacht statt im Bett in Lokalen, wie dieses
hier, verbringen, haben es nötig, sich zu pudern und zu
schminken.«

		»Sie flößen mir Mut ein«, gestand sie. »Wie herrlich schmeckt es
mir hier. Seit dem Waffenstillstandstag habe ich keinen Champagner
mehr getrunken.«

		»Haben Sie denn gar keine Verwandten?« fragte er.

		»Doch, eine Tante in Australien. Ich bin in Jersey gebürtig, und
war das einzige Kind meiner Eltern. Beide, Vater und Mutter, sind
dort beerdigt. Als ich achtzehn [bookmark: page100] wurde, reiste ich nach London und wohnte
in einem Frauenheim. Von dort aus habe ich dann meine Laufbahn als
Stenotypistin angetreten. Ja, ich war erfolgreich. Bisher hat die
Arbeit die einzige Rolle in meinem Leben gespielt.«

		»Leider kann ich das von mir nicht behaupten«, seufzte er. »Erst
seit drei Wochen weiß ich, was sie bedeutet.«

		Sie lachte ihn aus:

		»Wollen Sie das, was Sie betreiben, wirklich ›Arbeit‹ nennen?«
neckte sie ihn.

		»Nun, heute habe ich nicht viel getan«, gab er zu. »Aber daran
ist Mr. Hugerson schuld; er wollte, daß ich mit ihm im Zimmer
bliebe, während er Ihnen diktierte. Ganz interessant, nicht wahr,
das, was er niederschreiben ließ?«

		Sie war plötzlich verstummt, und ihr Kopf bewegte sich zum Takte
der Musik. Sie warf einen scheuen Blick nach unten, wo zahlreiche
Paare tanzten:

		»Sie haben wohl Lust, Ihr Tanzbein zu schwingen?« fragte er.

		»Ich kann gar nicht tanzen«, gestand sie.

		»Haben Sie denn niemals versucht, es zu lernen?«

		»Doch, aber nur mit einer Freundin.«

		»Also, los«, forderte er sie auf. »Ich werde es Ihnen schon
beibringen.«

		Sie wollte gar nicht wieder aufhören. Als sie endlich wieder an
ihren Tisch zurückkehrten, glänzten die Augen des Mädchens wie
Diamanten:

		»Herrlich schön war es«, seufzte sie.

		»Gleich geht es weiter. Sie tanzen großartig«, lobte er.

		Wieder starrte Miß Moreland auf die tanzenden Paare:

		»Da unten tanzt der Mann, von dem ich Ihnen erzählte«, sagte sie
und wies nach unten. »Wahrscheinlich [bookmark: page101] wird er Ihnen nicht gefallen. Ich weiß
selbst nicht, warum ich ihn gern mag.«

		»Meinen Sie den Herrn mit dem hellen Schnurrbart, der eben um
jene alte Dame und die beiden jungen Mädchen herumspaziert?«

		»Ja, das ist er. Schreckliche Leute. Ich kenne sie. Sie wohnen
in St. Johns Wood; der Alte soll reich sein und ihn ausgiebig
mit Aufträgen versorgen. Er glaubt immer noch, daß man ihm
gestatten würde, eine der Töchter zu heiraten. Ich glaube aber, daß
er sich irrt, denn sie sind orthodoxe Juden.«

		Mark warf einen prüfenden Blick auf den jungen Mann. Er mochte
etwa dreißig Jahre alt sein, machte aber mit seinem verlebten
Gesicht, das alle Anzeichen eines Schwächlings verriet, einen
bedeutend älteren Eindruck. »Er sieht gar nicht so schlecht aus«,
urteilte van Stratton, »doch ich bezweifle, daß er zu Ihnen paßt.
Er scheint ein Luftikus zu sein.«

		Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu:

		»Habe ich Ihnen nicht den ganzen Abend schon erzählt, daß ich
mich nach Frivolität sehne?« fragte sie. »Ach, könnte ich mich nur
dazu aufschwingen, gleichfalls leichtsinnig zu werden! Es soll nur
ein Mann kommen; ich würde mit ihm kokettieren, daß sich die Balken
biegen. Habe ich nicht meine besten Lebensjahre dadurch verdorben,
daß ich das Dasein zu ernst auffaßte?«

		»Na, Sie übertreiben«, machte er sie aufmerksam. »Ich nehme das,
was Sie sagen, selbstverständlich nicht ernst, aber warum sollten
Sie sich an einen Menschen wegwerfen, der nicht zu Ihnen paßt?«

		»Das kümmert mich nicht«, erklärte sie ungeduldig. »Ich bin es
müde, ein gutes Kind zu sein. Ich habe es lange genug versucht! Und
was war mein Gewinn? Langeweile und Einsamkeit! Hätte ich eine
Erziehung [bookmark: page102]
genossen, die mich Freude an Bildern, Büchern und anderen
Kunstdingen empfinden ließe, dann wäre es vielleicht anders. So
aber, als berufstätiges Mädchen, kann ich mir derartiges nicht
leisten. Ich habe kein Geld, um unabhängig meinen Neigungen leben
zu können und muß mich deshalb anderen Dingen zuwenden.«

		»Sie werden eines Tages von mir eine Vorlesung über Lebenskunst
hören müssen«, drohte er. »Aber jetzt wollen wir noch einmal
tanzen.«

		Als sie wieder am Tisch Platz genommen hatten, winkte Frances
dem unten stehenden jungen Mann, der ihr erstaunt nachgeblickt
hatte, triumphierend zu.

		»Mein erstes gesellschaftliches Auftreten war unstreitig ein
Erfolg. Mein Ehemaliger hatte mich einmal zum Tanz nach Hammersmith
mitgenommen. Als er aber erfuhr, daß ich von diesem Sport keine
blasse Ahnung hatte, versetzte er mich schleunigst wieder.«

		»Ich zerbreche mir den Kopf«, meinte van Stratton, »ob man für
den jungen Mann nicht etwas tun könnte, um ihn zur Vernunft zu
bringen. Was für ein Geschäft betreibt er denn?«

		»Er ist Papierreisender. Wohl schon drei oder vier Jahre bei
einer Grossistenfirma in Clerkenwell tätig. Sie wollten ihn mir
wohl zum Geburtstag kaufen?« fragte sie bitter.

		»Möchten Sie, daß ich es tue?«

		»Eigentlich eine ganz gute Idee. Gegenwärtig will ich aber
nichts von ihm wissen. Wir sprechen Unsinn«, unterbrach sie sich.
»Ist das nicht dort unten der berühmte Felix Dukane? Man hatte mir
doch erzählt, daß er sich nirgends sehen ließe?«

		Wieder durchschoß Mark der kurze Schmerz, den er jedesmal, wenn
er die liebreizende Gestalt Estelles sah, empfand. An einem
bestellten Tisch, bewacht von dem [bookmark: page103] großen Mario selbst und seinen Myrmidonen,
hatte eine kleine Gesellschaft Platz genommen: Prinz Andropulos,
gepflegt und geputzt wie ein kleines Kätzchen; an seiner Rechten
Estelle, lachend und scherzend und mit gewohntem Liebreiz. Ihr
gegenüber saß, vierschrötig und finster wie stets, der Finanzmagnat
und studierte aufmerksam die Weinkarte.

		»Ja«, beantwortete Mark die Frage Frances', »das ist Felix
Dukane. Die anderen sind seine Tochter und Prinz Andropulos von
Drome.«

		»Kennen Sie die Leute?«

		»Ja.«

		Sie betrachtete ihn verwundert:

		»Hoffentlich schämen Sie sich nicht meiner Gesellschaft«, sagte
sie.

		»Reden Sie keinen Unsinn«, bat er sie. »Ich hasse den Kerl da
unten, diesen Prinzen!«

		Estelle blickte eben zur Galerie empor und nickte Mark mit einem
fragenden Blick auf seine Begleiterin zu. Ob ihn Dukane erkannt
hatte, vermochte der junge Attaché nicht festzustellen. Der Prinz
klemmte sein hornumrandetes Monokel ein und blickte gleichfalls
nach oben. Mark hatte sich jedoch bereits abgewandt:

		»Welch ein merkwürdiges Kleeblatt«, sagte er zu seiner
Tischdame. »Sehen Sie sich die Dukanes an: In jeder Gesellschaft
würde man sie willkommen heißen. Sie lassen sich aber nirgends
sehen. Für den Alten existiert nur eine wichtige Sache in der
ganzen Welt: das Geld.«

		»Wie entsetzlich«, murmelte Frances. »In Versailles hatte er den
Beinamen ›Der Gewissenlose‹. Man sagt ihm nach, daß er ein Heer von
Spionen beschäftige; wenn er die Auskünfte, die er haben will,
nicht auf geradem Weg bekommen kann, kauft er sie sich. Welches
Vergnügen kann jenem Mann sein immenses Vermögen gewähren?«

		[bookmark: page104] »Er ist
bedürfnislos. Nur ein Ziel hat er: Seine Pläne sollen erfolgreich
sein. Am sonderbarsten ist jedoch seine Tochter.«

		Miß Moreland warf einen prüfenden Blick auf sein finster
gewordenes Gesicht:

		»Interessieren Sie sich für die junge Dame?« fragte sie.

		Er nickte bejahend.

		»Das tut mir leid«, erklärte das Mädchen. »Ich kenne sie zwar
nicht näher, aber bedaure es trotzdem.«

		»Warum?« wollte er wissen. »Ist sie nicht hübsch?«

		»Zu hübsch. Keine hier im Saal kommt ihr gleich,
aber –«

		»Nun? Genieren Sie sich nicht. Ich kenne sie erst seit wenigen
Wochen und sie macht sich nicht viel aus mir.«

		»Sie scheint mir keines jener Mädchen zu sein, die irgendein
tieferes Gefühl für einen Mann aufbringen können. Ich habe nur
selten in meinem Leben Menschen kennen gelernt, die man als völlig
herzlos bezeichnen könnte, aber – Miß Dukane gehört bestimmt zu
ihnen.«

		Nachdenklich trank Mark sein Glas aus:

		»Sie sind nicht die erste, die mir das sagt«, entgegnete er.
»Aber, was soll ich tun? Man kann eben nicht gegen seine Gefühle
ankämpfen. Ich bin älter als Sie und habe mich schon öfter
verliebt, aber das, was ich jenem Mädchen gegenüber empfinde, ist
auch mir neu. Es schmerzt mich mehr, als es mir wohltut.
Wahrscheinlich kommt das davon, daß ich die Berechtigung aller
Warnungen meiner Freunde selbst zugeben muß, ohne mich gegen meine
Leidenschaft wehren zu können.«

		»Sie tun mir leid«, bedauerte sie ihn.

		»Ihr junger Mann verschlingt Sie beinahe mit seinen Augen«,
machte er sie aufmerksam.

		»Es sieht so aus, als wolle er hier heraufkommen, um sich mit
mir zu unterhalten«, meinte Frances. »Er stand [bookmark: page105] schon auf dem Sprung; ich
winkte ihm aber energisch ab. Werden Sie ihn sehr unhöflich
empfangen, wenn er kommt?«

		Mark lachte laut auf:

		»Lassen Sie ihn ruhig kommen«, bat er. »Ich werde ihm sogar
gestatten, Sie zum Tanzen aufzufordern.«

		»Ich ziehe es aber vor, mit Ihnen zu tanzen«, meinte sie
schelmisch lächelnd. »Auch wenn Sie in eine andere verliebt sind,
wie Sie mir eben gebeichtet haben.«

		»Enttäuschen Sie ihn nicht«, entgegnete er und wandte sich vor
den bittenden Blicken seines Gastes ab. »Er ist schon auf dem Weg
hierher. Ganz wohl scheint er sich in seiner Haut nicht zu
fühlen.«

		»Sidney Howlett«, so stellte sich der Verehrer von Miß Moreland
vor. Er schien seine Verlegenheit durch lautes Sprechen verbergen
zu wollen:

		»Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als ich Sie
beide hier sitzen sah«, rief er aus. »Seit wann machst du dir denn
etwas aus dem Tanzen? Von dieser Seite kannte ich dich doch gar
nicht, Frances.«

		»Mir wurde wenig Gelegenheit geboten, mich von meiner Tanzkunst
zu überzeugen«, sagte das junge Mädchen schnippisch.

		»Na, komm schon. Wir wollen es auch einmal probieren«, schlug
Mr. Howlett vor.

		Ehe sie dem Manne ihrer Sehnsucht folgte, warf Frances noch
einen fragenden Blick auf ihren Tischherrn, der ihr kurz zunickte.
Er war froh, einige Augenblicke allein bleiben zu können, um den
Ärger zu überwinden, der in ihm aufgewallt war. Was wollte Estelle
hier in diesem Lokal, und noch dazu in Begleitung jenes Verhaßten?
Sahen die beiden, der Prinz und die Tochter des Finanziers, nicht
aus, als wären sie ein Brautpaar? Scherzend und lachend
unterhielten sie sich, ohne dem Mann, der sie von [bookmark: page106] der Galerie beobachtete, auch
nur einen Blick zuzuwerfen. Plötzlich jedoch schien sich in die
Gesellschaft da unten Langeweile eingeschlichen zu haben; Estelle
klopfte taktschlagend mit dem Finger auf die Tischplatte und
starrte vor sich hin. Mark faßte all seinen Mut zusammen. Er erhob
sich und schritt nach unten.

		»Darf ich mir erlauben, Miß Dukane um einen Tanz zu bitten?«
fragte er, sich vor Estelles Vater verbeugend.

		Dukane blickte ihn finster an. Ohne die Erlaubnis abzuwarten,
streckte Mark seine Hand aus. Auch Estelle schien es sich noch
überlegen zu wollen, ob sie der Aufforderung ihres Anbeters folgen
sollte. Sie wandte sich an den Prinzen:

		»Gestatten Sie mir einen Augenblick, mich zu entfernen?« fragte
sie ihn.

		Er murmelte etwas in seinen Bart, da er augenblicklich mit einem
neuen, eben servierten Gang beschäftigt war. Ohne sonderliche
Begeisterung zu verraten, folgte Miß Dukane der Aufforderung Marks
und schmiegte sich in dessen Arme.

		»Warum mußten Sie jenen Menschen um Erlaubnis fragen, ob Sie
tanzen dürfen?« fragte Mark erregt.

		Sie lachte:

		»Vielleicht wollte er selbst mit mir tanzen«, sagte sie. »Sie
waren doch, wenn man es richtig betrachtet, ein Eindringling in
unserer Gesellschaft, nicht wahr? Das müssen Sie doch zugeben?«

		»Leider bin ich noch lange nicht unverschämt genug«, stellte er
reuelos fest.

		»Sie verdienen eigentlich gar nicht, daß ich mit Ihnen tanze«,
konstatierte sie. »Ich müßte Ihnen die kalte Schulter zeigen. Wenn
ich Sie um etwas bitte, lehnen Sie ab. Ich brannte darauf, Ihren
Kranken zu besuchen und Sie verboten es mir.«

		[bookmark: page107] »Meinen
Invaliden soll der Teufel holen«, rief er aus. »Wie wundervoll Sie
tanzen, Estelle!«

		»Na, Sie können es auch ganz gut«, lobte sie ihn. »Wer ist denn
Ihre Begleiterin? Es interessiert mich, etwas über sie zu
erfahren.«

		»Ich habe sie in der Botschaft kennengelernt. Sie ist dort
Sekretärin und außerordentlich klug. Sie hilft Mr. Hugerson, meinem
augenblicklichen Chef.«

		Sie schien überrascht.

		»Hugerson? Der außerordentliche Gesandte von Washington?«

		»Ja, das ist er. Ein alter Freund meines Vaters.«

		»Wie klein ist doch die Erde?« philosophierte sie.

		»Klein ist sie, da haben Sie recht. Es leben aber doch zu viele
überflüssige Leute auf ihr. Als Beispiel nenne ich Ihnen Ihren
Prinzen! Wo kann ich Sie morgen treffen?«

		»Warum gerade morgen?«

		»Weil ich Sie jeden Tag sehen möchte, und morgen der nächste Tag
ist.«

		»Sind Sie wirklich sehr zudringlich oder bilde ich es mir nur
ein«, wies sie ihn zurecht.

		»Ich bin es, und ich werde es so lange sein, bis Sie mir Ihr
Jawort gegeben haben«, warnte er sie. »Sie spielen mit mir, als ob
ich mit Ihnen scherzte. Eines Tages aber werden Sie merken, daß ich
es vollständig ernst meine.«

		»Wieso?«

		»Genügt es Ihnen, wenn ich erkläre, daß Sie die erste Frau sind,
in die ich mich wirklich verliebt habe«, flüsterte er ihr ins
Ohr.

		Einen Augenblick lang schien es, als habe er sie aus der Ruhe
gebracht. Sie blickte ihn an, ganz anders als bisher. Ein weiches
Licht flimmerte in ihren bildschönen, nußbraunen Augen. Dann wandte
sie sich mit einem kurzen Lachen wieder von ihm ab:

		[bookmark: page108] »Was soll
ich Ihnen darauf antworten?« fragte sie.

		»Die einzig richtige Antwort wäre: Kommen Sie und sprechen Sie
mit Papa!«

		»Sie wissen doch«, hielt sie ihm vor, »daß ›Papa‹ ein
merkwürdiges Geschick hat, mit unerwünschten Besuchern fertig zu
werden?! Ich würde Ihnen den schriftlichen Verkehr anraten.«

		»Sie gestatten mir also die Anfrage?« erkundigte er sich.

		»Seien Sie kein Kind! Ich denke gar nicht ans Heiraten, das
heißt, ich weiß noch nicht, ob ich Sie, Henry Dorchester oder den
Prinzen nehmen werde. Vorläufig kann mich mein Vater gar nicht
entbehren. Wären Sie nicht ein wirklich vorzüglicher Tänzer, dann
müßten Sie mich sofort zum Prinzen zurückführen, der sowieso schon
finstere Blicke auf uns wirft. Wir wollen noch eine Zugabe tanzen,
kommen Sie!«

		Nach kurzem Schweigen eröffnete sie das Gespräch von neuem:

		»Erzählen Sie mir von Mr. Hugerson«, bat sie.

		»Ich kann Ihnen nur das erzählen, was jeder weiß; nämlich, daß
er eben vom Festland zurückgekommen ist.«

		»Sie brauchten nur zu wollen, dann würden Sie mir interessantere
Dinge von ihm und über ihn mitteilen können«, stachelte das Mädchen
ihn an.

		»Möglich. Aber ich weiß, daß Sie mich nicht danach fragen
werden.«

		»Sie fangen rechtzeitig an, den Diplomaten herauszukehren«,
stellte sie etwas spöttisch fest. »Sie sind der größte Dickkopf,
den ich je kennen gelernt habe.«

		»Aber treu«, versicherte er ihr.

		»Ein Anglo-Sachse, wie er im Buche steht. Die Treue gehört, so
viel ich weiß, nicht zu den gallischen Tugenden.«

		[bookmark: page109] »Wir haben
genug Nonsense geplaudert. Der Tanz geht zu Ende, und wir müssen
uns klar werden, wo und wann ich Sie morgen treffen kann. Darf ich
bei Ihrem Vater, wenn es nötig ist, schriftlich, um Ihre Hand
anhalten?« Mark machte ein ernstes Gesicht.

		»Sie sind zum Lachen! Wer sagt Ihnen, ob ich Sie morgen
überhaupt sehen will? Ich weiß noch gar nicht, was morgen los sein
wird. Sie wollen mir ja von Mr. Hugerson auch nichts erzählen.
Bitte, gehen Sie jetzt und bedanken Sie sich bei mir für die
schönen Tänze.«

		Er führte sie an den Tisch zurück und verbeugte sich. Als sie
sein Mißbehagen bemerkte, in das ihn ihre Antwort versetzt hatte,
lachte sie:

		»Man sollte es kaum glauben«, flüsterte sie ihm zu, »daß Sie
jemals in Paris gelebt haben. Ihnen geht jedes Verständnis für
Französinnen ab.«
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		Frances saß, als Mark zur Galerie zurückkehrte, wieder am
Tisch.

		»Nun«, fragte Mark, als er sich setzte, »wie ging die
Sache?«

		»Nicht besonders«, bekannte sie. »Er tanzt lange nicht so gut
wie Sie. Und neugierig war er, kaum zu glauben! Was geht es ihn an,
weshalb und mit wem ich hierher komme?«

		»Ist er vielleicht eifersüchtig?«

		»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Er ist wie alle
Männer. Bietet sich ihm etwas, dann schlägt er es aus, weil es ihm
nicht wertvoll genug vorkommt. Droht ein anderer Mann, das, was
sich ihm bot, wegzunehmen, schon möchte er es wieder haben. Als er
erfuhr, daß Sie der ›große‹ Mr. van Stratton – der berühmte
Polo-Champion und Millionär – sind, war er tief beeindruckt. Er
[bookmark: page110] schien sich
zu fragen, ob das Mädchen, das der Aufmerksamkeit eines van
Stratton würdig ist, nicht auch für ihn in Frage käme. Er wacht zu
der Erkenntnis auf, als habe er etwas versäumt.«

		»Diese Charakterisierung ist zwar wenig schmeichelhaft für
denjenigen Mann, doch sie scheint berechtigt zu sein«, stellte Mark
fest.

		»Ich kenne ihn doch so gut«, seufzte Frances. »Er hat seine
guten Seiten, und ich habe ihn gern, aber – ändern wird er seinen
Charakter niemals. Keiner kann ihn bessern, niemand ihm seinen
Egoismus vergessen machen. Würde ich ihn wirklich einmal heiraten,
dann können Sie sich darauf verlassen, daß er zum mindesten dreimal
in jeder Woche ausgehen und auswärts essen wird, ohne auch nur im
Traum daran zu denken, mich mitzunehmen. Sonnabend und Sonntag wird
er auf Sportplätzen zubringen oder Billard spielen wollen. Wenn wir
Kinder hätten, würde er sie als Last empfinden und sich öfter als
sonst von zu Hause fernhalten. Hätte er Geld genug, würde er sich
hin und wieder auch betrinken. Wenn er mir manchmal einen Kuß gäbe,
so würde ihm das die Erfüllung seiner Ehepflichten bedeuten. Wie
viele Ehemänner glauben mit einem Kuß die Sünden abgebüßt zu haben,
deren sie sich außerhalb des Hauses schuldig machten.«

		»Das ist kein beglückendes Bild häuslicher Zukunft«, stellte
Mark fest. »Wenn Sie ihn wirklich so sehen, und wenn er mit dieser
Schilderung übereinstimmt, dann würde ich mir es an Ihrer Stelle
überlegen, seine Frau zu werden.«

		»Immerhin ist das alles noch der schrecklichen Einsamkeit des
Alters vorzuziehen«, erklärte Miß Moreland. »Böte sich mir eine
andere Gelegenheit, ihr zu entgehen, so würde ich sie sicher
begrüßen. So aber, mit den eisigen Fingern absoluter Verlassenheit
nahe meinem Herzen, [bookmark: page111] ziehe ich vor, Sidney zu nehmen wie er ist. Ich
würde alles tun, um dem Schicksal der alten Jungfer zu
entgehen.«

		»Einsamkeit ist ein relativer Begriff«, seufzte Mark. »Sie
können alles haben, was Ihr Herz sich wünscht und sich trotzdem
einsam fühlen. Wie kann man sein ganzes Glück an einen
Menschen hängen? Auch wenn man mitten im Leben steht, kann man das
Gefühl der Vereinsamung kennen lernen, Miß Moreland.«

		Das Lokal leerte sich, und auch Mark bereitete sich vor,
aufzubrechen:

		»Ihr Anbeter blickt recht oft hier herauf«, stellte er mit einem
Blick nach unten fest.

		»Ich weiß«, nickte sie. »Er tut, als hätte er mir etwas
Wichtiges mitzuteilen. Er sucht nach einer Gelegenheit, mich nach
Hause zu begleiten.«

		»Ich borge Ihnen gern meinen Wagen«, erbot sich Mark. »Ich kann
mir ein Taxi nehmen.«

		Sie ließ sich zum erstenmal, seit sie ihn kennengelernt hatte,
zu einer kleinen Familiarität hinreißen; sie legte ihm ihre Hand
auf den Arm:

		»So etwas kommt gar nicht in Frage«, erklärte sie energisch.
»Sie haben mir einen Abend geschenkt, der mein ganzes Leben
ausfüllen wird. Brächte mich ein anderer nach Hause, dann würde er
mit einer Enttäuschung für mich enden. Ich habe übrigens Mr.
Howlett bereits darauf vorbereitet, daß Sie mich nach meiner
Wohnung begleiten. Will er mit mir zusammen sein, dann kann er mich
morgen abend ausführen.«

		Sie verließen das Lokal und nahmen in Marks Auto Platz. Ein
leichter Regen rieselte herab, und die Straßen waren so gut wie
menschenleer.

		»Ich habe wenig Erfahrung im praktischen Leben«, sagte das
Mädchen, als das Auto sanft ihrer Wohnung zurollte. »Einmal
versuchte ein Mann in Paris meine Hand [bookmark: page112] festzuhalten, und ich wurde sehr
zornig. Sie aber, Mr. van Stratton, möchte ich bitten, meine Hand
festzuhalten.«

		Er umfaßte ihre schlanken Finger, und sie lehnte sich mit einem
wohligen Seufzer tief in den Sitz zurück:

		»Es ist wie im Traum«, flüsterte sie. »Warum haben Sie mich
eigentlich eingeladen? Aus Mitleid?«

		»Unsinn«, wies er sie zurecht. »Reiner Egoismus war es. Ich
hatte den Abend frei und wußte, daß Sie eine glänzende
Gesellschafterin sein würden. Wir treffen uns wieder?«

		»So oft Sie wollen.«

		Sie näherten sich ihrem Hause, und sie schmiegte sich enger an
ihn:

		»Nun bedrückt mich wieder dieses entsetzliche Gefühl der
Einsamkeit«, gestand sie. »Kein Mensch ist zu sehen, und die Häuser
blicken so finster und ernst. Wie oft schritt ich, ohne einen
Menschen zu begegnen über diese Brücke.«

		»Auch Ihre Einsamkeit wird ein Ende nehmen«, tröstete er die
Verzagte. »Ich glaube, prophezeien zu können, daß Mr. Howlett Sie
bald einmal in ernster Angelegenheit besuchen wird.«

		»Möglich«, entgegnete sie, ohne besondere Freudigkeit zu
verraten. »Nach dem heutigen Abend weiß ich noch gar nicht so
gewiß, ob mir an diesem Besuch viel liegt.«

		Der Wagen hielt vor ihrem Haus, und sie verließ ihn, ohne sich
von ihrem Begleiter zu verabschieden. Er folgte ihr zögernd, als
sie das Haus betrat:

		»Wollen Sie nicht ›Gute Nacht‹ sagen?« fragte er.

		»Bitte, begleiten Sie mich bis an meine Tür«, bat sie. »Ich
möchte mit dem beruhigenden Gefühl meine Wohnung betreten, daß mich
zum erstenmal in meinem Leben jemand sicher nach Hause gebracht
hat. Wollen Sie?«

		»Selbstverständlich.«

		[bookmark: page113] Sie hängte
ihren Arm in den seinen. Als sie im fünften Stock angekommen waren,
deutete sie auf die Visitenkarte, die ihre Wohnung anzeigte:

		»Hier wohne ich. Bitte, schließen Sie für mich auf.«

		Er gehorchte und stand in einem kleinen Zimmer, das ein Muster
von Sauberkeit, aber auch eines von Unbehagen war. Ein kleines,
halb erstorbenes Feuerchen schwelte im Kamin:

		»Sehen Sie, hier lebe ich. Horchen Sie!«

		Nicht ein Laut ließ sich vernehmen. Plötzlich faßte sie seine
Hand:

		»Am Tag des 11. November, der ersten Feier des
Waffenstillstandes, küßten mich zwei Männer; beide waren betrunken.
Später versuchte es ein dritter, den ich zornig zurückwies. Seitdem
hat mich nur ein Mann ein einziges Mal geküßt: Sidney Howlett, als
er mir unten vor der Tür ›Gute Nacht‹ sagte. Kein sehr
reichhaltiger Bestand, nicht wahr?«

		Er lächelte ihr, mit seiner Rechten fest ihre Hände umklammernd,
zu:

		»Ich wünschte, Sie hätten mir das vor drei Tagen sagen können«,
flüsterte er. »Mein Herz war noch frei, und ich wäre glücklich
geworden. Seitdem hat sich alles in mir verändert. Sie wissen, was
ich meine. Ich möchte Ihnen mein Herz, das einer andern gehört,
nicht anbieten, denn es wäre eine Beleidigung für Sie.«

		Sie hatte ihre Ruhe wiedergefunden. Mit einer energischen
Bewegung führte sie ihren Gast an die Tür:

		»Sie sind ein Engel«, stellte sie mit erstickter Stimme fest.
»Ich freue mich auf den nächsten Abend, den wir zusammen
verbringen. Morgen will ich Ihnen helfen, soweit es in meiner Macht
steht. Bitte, schalten Sie das Licht aus, wenn Sie unten
ankommen.«

		[bookmark: page114] Sie blieb
in der geöffneten Tür stehen, bis sie seine Schritte in den unteren
Stockwerken verhallen hörte. Dann winkte sie noch einmal nach unten
und trat mit einem Seufzer in ihr Zimmer zurück.

		Als Mark das Steuer seines Wagens ergriff, fühlte er sich
seltsam bedrückt.
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		Pünktlich traf Frances Moreland in jenem Restaurant in Soho ein,
wohin Sidney Howlett sie eingeladen hatte. Mit einem nachdenklichen
Blick musterte sie die Gäste und die Talmieleganz des Lokals, die
ihr aus jenen Tagen bekannt war, als sie und Sidney Howlett hier
Stammgäste waren:

		»Es muß doch schon ein Jahr her sein, seit wir zum letzten Male
hier waren, Sidney?« wandte sie sich an Mr. Howlett, ihren
Begleiter.

		»Ja, die Zeit vergeht«, sagte Howlett mit einem kleinen
Seufzer.

		»Ein paar Tage nur fehlen an einem Jahr«, wiederholte
Frances.

		Er warf einen Blick in den Spiegel, der an der
gegenüberliegenden Wand die ganze Fläche bedeckte.

		»Nun, wir haben alle beide ganz gut abgeschnitten,« stellte er
befriedigt fest. »Wir haben manches dazu gelernt, was wir früher
nicht wußten, nicht wahr? Wenn du deine Augen offen hältst, kommt
dir vieles in den Weg, womit sich Geld verdienen läßt.«

		»Was meinst du damit?«

		»Nun, Geldverdienen, ohne sich dabei anzustrengen«, erklärte er
ihr. »Ich komme auf die Sache noch zurück. Bin ich älter
geworden?«

		»Nicht viel, und ich?« fragte sie zurück.

		[bookmark: page115] »Du hast
etwas an dir, Frances, was anderen Mädchen fehlt. Du weißt schon,
welche Sorte ich meine: die Mädchen, die man so für einen Abend zu
Tanz mitnimmt. Trotz aller feinen Kleider und Schminke können sie
dir doch nicht das Salz zum Brot reichen. Früher hielt ich dich für
altmodisch. Aber ich bin jetzt anderer Meinung geworden. Schick
hast du wahrhaftig, das muß dir der Neid lassen. Gott, was bin ich
erschrocken, als ich dich gestern abend auf einmal neben dem
reichen Amerikaner sitzen sah?! Ich bildete mir sonst etwas darauf
ein, daß ich mir Ciro leisten konnte, und auf einmal sehe ich dich
Champagner wie Wasser trinken.«

		»Es war ein herrlicher Abend«, sagte Frances nachdenklich.

		Er runzelte die Stirn und fragte heftig:

		»Bestehen zwischen euch beiden etwa intimere Beziehungen?«

		»Nein, nur eine gewisse Freundschaft. Ich hoffe wenigstens.«

		»Siehst du, Frances, du bist nicht so erfahren in der Welt. Dir
fehlt meine Menschenkenntnis Der junge Mann gehörte voriges Jahr zu
den Polo-Champions und jetzt zur Botschaft. Diese Art Leute müssen
in Schach gehalten werden, sonst werden sie Damen gegenüber zu
frech. Habe ich nicht recht?«

		»Bei Mr. van Stratton bestimmt nicht«, lächelte Frances. Sie
hatte einen bittern Zug um den Mund.

		»Hast du ihn seit jenem Abend wieder getroffen?«

		»Ja, heute morgen im Büro. Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Er
fragte mich, wann ich wieder mit ihm essen ginge.«

		»Na, und was hast du ihm erwidert?«

		»›So oft es ihm passe‹, habe ich gesagt!«

		»Das geht auf keinen Fall«, rief Sidney Howlett erregt. [bookmark: page116] »Ich verstehe dich
nicht! Du warst doch sonst nicht so, Frances! Du kannst doch
unmöglich mit mehreren Männern zu gleicher Zeit verkehren!«

		»Ach, das ist mir neu. Ich stelle mir das ganz leicht und
einfach vor. Und du hast dich ja schließlich ein Jahr lang nicht um
mich gekümmert.«

		»Ich weiß, ich habe schuld daran«, gab er zu. »Ich freue mich,
daß du offen mit mir sprichst. Wenn ich einen Fehler begangen habe,
gebe ich ihn immer ohne weiteres zu. Wir hatten uns das letztemal
ein bißchen in den Haaren. Ich hielt es danach für besser, erst
einmal Gras über die Sache wachsen zu lassen. Und hatte ich nicht
damit recht?«

		»Ja, aber du vergißt, daß die ganze Streiterei nur daraus
stammte, daß du meintest, mit den sechs Pfund, die ich brachte, und
die acht, die du in der Woche verdientest, nicht durchkommen zu
können. Du sagtest, du wolltest dir meinen Vorschlag, zu heiraten,
durch den Kopf gehen lassen, ließest dann aber über zwei Monate
nichts mehr von dir hören. Dann ludst du mich zum Tee ein. Aber du
hättest es lieber nicht getan!«

		»Laß die alten Geschichten ruhen«, bat er. »Ich war eben der
Meinung, daß wir ohne Ersparnisse nicht heiraten sollten.«

		»Du wußtest aber, daß ich über zweihundert Pfund auf der Bank
hatte. Wenn du nichts aufzuweisen hattest, dann warst du selbst
schuld daran und durftest mich nicht darunter leiden lassen«, sagte
Frances etwas gereizt.

		»Nun wird es schon werden«, vertröstete er sie. »Wir werden bald
mehr haben, als wir verbrauchen können. Komm, laß uns essen; die
Suppe sieht gut aus.«

		Und nun aßen sie beide. Erst als sie satt waren, nahmen sie die
Unterhaltung wieder auf.

		[bookmark: page117] »Freust du
dich, daß wir wieder zusammen sind?« fragte Howlett.

		»Nun, ja, obwohl es mir beinahe als Gewohnheit erscheint, mir
dir zusammen zu sein.«

		»Eigentlich ein minderwertiges Lokal, wenn man es mit Ciro
vergleicht, nicht wahr?«

		»Ich halte dieses Lokal für unseren Geldbeutel für geeigneter
als Ciro«, antwortete sie.

		»Ich weiß nicht recht«, murmelte Howlett und zog sich seine
Krawatte zurecht. »Man muß eben alles kennenlernen, sonst kommt man
in der Welt nicht vorwärts. Ciro gefällt mir, ich fühle mich dort
sehr wohl. Wir werden vielleicht dort noch Stammgäste werden.«

		»Vielleicht«, stimmte sie ihm interesselos zu.

		»Das Essen ist doch ganz gut hier«, meinte er. »Und wenn man die
ganze Woche gearbeitet hat, schmeckt es famos!«

		»Du bist ja ein vorzüglicher Gesellschafter geworden, Sidney,«
stellte sie fest. »Du bist wohl bei den Damen Hamilton in die Lehre
gegangen?«

		»Du mußt mir glauben, daß ich mit den Leuten Schluß gemacht
habe«, versicherte er ihr ernst. »Du weißt, daß mir der Alte
allerlei hat zukommen lassen, und ich freute mich, ihn als Kunden
zu haben. Zwanzigtausend Pfund bekommt jedes von den beiden Mädchen
mit; es sind Jüdinnen. Aber, was glaubst du, was mir passiert wäre,
wenn ich dumm genug gewesen wäre, um ihre Hand anzuhalten?
Hinausgeworfen hätten sie mich!«

		»Schade. Die Kleine würde, wenn sie nicht so schielte, ein ganz
nettes Mädchen sein. Die andere sieht aus wie eine davongelaufene
Schaufensterpuppe.«

		Howlett hüstelte verlegen; er hatte im stillen die Kleidung der
Damen Hamilton für außerordentlich schick gehalten.

		[bookmark: page118] »Na, die
Sache ist ja nun erledigt«, beendete er das Thema. »Wichtiger ist:
Was soll aus uns werden, Frances?«

		»Aus uns? Wieso?«

		Die Ankunft des »poule en marmite« unterbrach die intime
Unterhaltung. Erst als auch dieses und der Salat gegessen waren,
kam Howlett wieder auf die Frage zurück:

		»Nur noch eine Platte und dann den Nachtisch«, kündete er. »Es
ist sonst noch alles beim alten mit uns, was, Frances?«

		»Ja, es scheint so. Wir sind die einzigen, die sich verändert
haben.«

		»Ich nicht«, beteuerte er. »Ich hege dir gegenüber dieselben
Gefühle wie vorher.«

		»Ich kann das von mir nicht behaupten, Sidney, ich habe ein sehr
schweres Jahr hinter mir.«

		»Wie meinst du das? Ich habe dich doch so oft in den
›Illustrierten‹ abgebildet gesehen. ›Die Privatsekretärin des
Ministers.‹ Du bist berühmt geworden. Nun arbeitest du wieder für
einen Mann wie Hugerson. Ein schweres Jahr?! So siehst du aus!«

		»Woher wußtest du, daß ich für einen Mr. Hugerson arbeite?«
fragte sie.

		Er lächelte geheimnisvoll:

		»Warten wir, bis wir mit dem Nachtisch fertig sind,
Frances.«

		Sie zuckte wegwerfend die Achseln:

		»Ich meinte es natürlich nicht wörtlich, als ich dir sagte, ich
hätte ein schlimmes Jahr hinter mir«, sagte sie. »Ich bezog mich
auf mein persönliches Dasein, das ich einsam wie noch nie zuvor
verbringen mußte.«

		»Das tut mir so leid, mein Armes!«

		[bookmark: page119] »All mein
Leben war mit Arbeit ausgefüllt. Für Bücher hatte ich wenig übrig,
und zum Nachdenken fehlte mir die Zeit. Seit einem Jahr aber
scheint mir das Leben alles das vor Augen führen zu wollen, was ich
bisher versäumt habe. Wahrscheinlich liegt das daran, daß ich
empfindlicher geworden bin. Niemals vermutete ich, daß unser kurzes
Dasein so viel Trauriges enthält. Ich bin erst seit einem Jahr zu
dem Bewußtsein alles dessen, was mir verloren gegangen ist,
erwacht.«

		Er blickte sie verstohlen an, doch schien sie durch ihn
hindurchzublicken.

		»Mein armer Liebling«, murmelte er. »Ich hätte dich nicht so
lange allein lassen dürfen.«

		»Nein, Sidney, an dir lag es nicht; nur die Dinge, die du mir
durch deine Gesellschaft zugängig machtest – die fehlten mir. Seit
zwei oder drei Jahren verkehrten wir miteinander und mit der
Engstirnigkeit, die eine Eigenschaft von uns Frauen zu sein
scheint, vergaß ich, daß es außer dir noch andere Männer in der
Welt gibt. Als du deine Besuche einstelltest und ich mich verlassen
fühlte, war es für mich zu spät.«

		Der junge Mann schien sich durch diese Bemerkungen des Mädchens
geschmeichelt zu fühlen. Er strich selbstbewußt über den
militärisch geschnittenen Schnurrbart, den er, weil es die Mode
vorschrieb, trug.

		»Wir holen das Versäumte wieder ein, Frances«, versprach er
großmütig. »Wenn du auf meine Vorschläge, die ich dir gleich machen
werde, eingehst, können wir in sechs Monaten verheiratet sein, ein
eigenes kleines Haus besitzen und sorglos in die Zukunft blicken.
Auf den Straßen, die nach Norden führen, wird jetzt stark gebaut,
und wir könnten uns dort ein Häuschen kaufen. Wie gefällt dir der
Gedanke, Liebling?«

		[bookmark: page120] Sie
lächelte verhalten vor sich hin; nicht einen Augenblick kam dem
Mann der Gedanke, daß sich im Herzen des Mädchens ein Kampf
zwischen der Sehnsucht nach dem Glück und der Trauer nach
unwiederbringlich Verlorenem abspielte:

		»Was spinnst du für Pläne, Sidney?« fragte sie ihn
verwundert.

		»Warte, bis wir allein sein werden. Hier gibt es zu viele
Lauscher.«

		Sie verbrachten noch eine Viertelstunde im Lokal und brachen
dann auf. Als sie Oxford Street erreichten, sagte Howlett:

		»Ich wollte eigentlich mit dir ins Kino gehen, Frances, aber es
ist wichtiger, daß ich dir eine große Mitteilung mache.«

		»Spanne mich nicht so auf die Folter!« sagte sie.

		Er lachte. »In wenigen Augenblicken wirst du wissen, was ich
meine.«

		Sie nahmen in einem überfüllten Omnibus Platz, der nach
Battersea fuhr. Frances ließ einen Seufzer der Erleichterung hören,
als sie endlich am Ziel waren.

		»Kommst du mit hinauf?« fragte sie.

		»Wenn du gestattest!«

		Als sie die Wohnung des Mädchens betreten hatten, wandte sie
sich ihm mit einer Geste des Bedauerns zu:

		»Früher hatte ich ja immer eine Flasche Whisky für dich da,
heute abend mußt du aber mit einer Tasse Kaffee vorliebnehmen!«

		»Er wird mir, von deiner Hand bereitet, großartig schmecken.
Komm, setz dich, Frances.«

		Als sie neben ihm Platz genommen hatte, begann er:

		»Weiß du, ich verkehre in einem kleinen Kaffeehaus, wo alle
möglichen Menschen hinkommen. Und dort lernte ich einen komischen
Alten kennen. Engländer scheint er [bookmark: page121] nicht zu sein. Er beherrscht zwar ziemlich
gut unsere Muttersprache, aber hier und da sucht er doch nach
passenden Ausdrücken, woran ich merkte, daß er Ausländer ist. Vor
einigen Tagen fragte er mich plötzlich, wo ich denn die junge Dame
gelassen hätte, mit der ich früher immer zusammen gewesen wäre. Ich
war über diese Frage natürlich sehr überrascht und sagte ihm, daß
wir uns schon einige Zeit nicht mehr getroffen hätten. Da lachte er
mich schallend aus.«

		»Wie können Sie nur so dumm sein, eine junge Dame im Stich zu
lassen, die Ihnen ein Vermögen einbringen könnte!« sagte er.

		»Was? Ich soll dir ein Vermögen einbringen können? Hat er das
gesagt?« fragte Frances erstaunt.

		»Ja, das hat er gesagt. Ich fragte ihn natürlich gleich, was er
mit dieser Andeutung sagen wolle. Da druckste er erst ein bißchen
herum. Und schließlich erzählte er mir seinen Plan. Ich kann dir
gar nicht sagen, wie überrascht ich war! Er kennt dich ganz genau,
weiß, wie du heißt, wo du arbeitest. Er weiß sogar, wie der
Amerikaner heißt, für den du tätig bist, kurz, er sprach wie ein
zweibeiniges Auskunftsbüro. Denk mal, er kennt sogar die Arbeit,
die du bei Hugerson zu erledigen hast. Da staunst du, nicht
wahr!«

		»Na, und, was hat er gesagt«, fragte Frances etwas
ungläubig.

		»Du hättest eine Niederschrift von Hugersons Berichten über die
Eindrücke auf seinen europäischen Reisen anzufertigen, die
Unterredungen, die er mit Staatsmännern hat, die Auszüge aus
Konsularberichten, kurz alles, was für das Auswärtige Amt der
Amerikaner von Interesse sein könnte. Der Alte sagte mir außerdem,
daß das Wichtigste überhaupt erst kommen würde; es handelte sich um
einen Geheimvertrag zwischen Italien und Drome, der [bookmark: page122] weiter nichts zum Ziel
haben sollte, als das amerikanische Kapital aus diesem Land zu
verdrängen. Was sagst du dazu, Frances?«

		»Na, ich bin sprachlos. Wer ist denn der Mann, der dir das alles
mitgeteilt hat?« fragte Frances starr vor Staunen.

		»Also hat er recht!?«

		»Ziemlich.«

		»Wer er ist, kann ich dir wahrhaftig nicht sagen«, gab Howlett
zu. »Aber daß er ausgezeichnet unterrichtet ist, hast du ja eben
selbst zugegeben.«

		»Das ist er, bei Gott!« bestätigte das Mädchen. »Und er weiß
mehr, als gut ist.«

		»Vor einigen Tagen bekannte er Farbe. Er lud mich zu Frascati
ein und machte mir dort seinen Vorschlag. Nun bitte ich dich,
Frances, rege dich über das, was ich dir jetzt sagen werde, nicht
auf. Wir sind Menschen wie andere auch und müssen leben. Erst
kommen wir und unser Wohlbehagen. So leicht verdient man heutzutage
sein Geld nicht mehr, daß man einen Vorschlag, wie ihn mir der alte
Herr machte, so ohne weiteres ablehnen könnte. Geld ist Macht und
öffnet uns alle Türen. Deshalb, Frances, bleibe vernünftig und höre
gut zu, ehe du mich unterbrichst!«

		»Nun schieße endlich los, Howlett. Nach dieser Einleitung wird
mich nichts mehr überraschen.«

		»Du benutzt doch für deine Schreibarbeiten Kohlepapier, nicht
wahr? Bei jeder neuen Seite ein neues Blatt? Also, der Alte will
dir das Kohlepapier, das du nach jeder Seite wechselst, abkaufen.
Die Sache ist völlig gefahrlos. Du sollst ihm nicht etwa einen
Durchschlag deiner Berichte anfertigen! Nein! Nur die Kohleblätter,
die ja dann doch weggeworfen oder verbrannt würden, sollst du ihm
geben. Das heißt, nur so lange, bis Hugerson seinen Bericht beendet
hat. Und für diese kleine Gefälligkeit will [bookmark: page123] er uns – nun halte dich fest,
Frances – sage und schreibe zehntausend Pfund Sterling bezahlen!
Na, was sagst du jetzt?«

		Ohne eine Bewegung hatte Frances den Wortschwall ihres
Begleiters über sich ergehen lassen. Es war ihr unmöglich, ihren
Gefühlen über diesen Vorschlag Ausdruck zu geben. Endlich raffte
sie sich zu der Frage auf:

		»Aber sage mal, Howlett, was will er mit den Kohlepapieren denn
anfangen?«

		»Er sagte mir, ein Freund von ihm besäße eine Vorrichtung, mit
der man, unter Anwendung großen Druckes, eine Art Mater der
Beschriftung der Kohleblätter anfertigen könne. Es soll eine
ausländische Erfindung sein.«

		Frances versank wieder in Schweigen. Während des Krieges, vor
vielen Jahren, war einmal ein Mann an sie herangetreten und wollte
sie veranlassen, Berichte über die vertraulichen Briefe zu geben,
die sie als Sekretärin des Ministers in die Hände bekam. Sie
erinnerte sich mit wehem Lächeln an die Abfuhr, die sie dem Manne
erteilt hatte. Die große Empörung, die sie damals empfunden hatte,
fehlte ihr heute bei dem ähnlichen Vorschlag. Inzwischen fuhr
Howlett fort, ihr die Zukunft in verlockendsten Farben
auszumalen:

		»Denk mal, Frances: Zehntausend Pfund Sterling!! Das bedeutet
für uns eine sorgenfreie Zukunft! Wir können uns ein Haus, ein
Motorrad, vielleicht sogar ein kleines Auto kaufen. Die übrigen
sieben- bis achttausend Pfund könnten wir in einer Bank anlegen und
von den Zinsen leben. Mit dieser Reserve als Sicherheitsfonds kann
uns nichts mehr passieren. Du kannst dir ein Mädchen nehmen und wie
eine große Dame deine Tage verbringen. Du brauchst nicht mehr zu
arbeiten. Willst du weiter arbeiten, von morgens bis abends? – Oder
willst du das? [bookmark: page124] – Gott, ich habe nichts dagegen. Später wird es
aber wohl nicht mehr in Frage kommen.«

		»Bitte, schweig, Sidney. Ich muß mir die Sache durch den Kopf
gehen lassen.«

		Er warf seine Zigarre in das flackernde Kaminfeuer und brannte
sich mit zitternder Hand eine Zigarette an. Er war nervös in diesem
Augenblick, wo ihre Entscheidung über Wohl und Wehe fallen
würde.

		Frances erinnerte sich ihrer Worte, die sie van Stratton
gegenüber geäußert hatte, jedes Verbrechen zu begehen, nur um der
entsetzlichen Einsamkeit ihres Daseins ein Ende zu bereiten. Nun
war der Augenblick da, wo sie nur zuzugreifen brauchte. Bilder
eines gemütlichen Heims tauchten vor ihr auf, sie sah das süße
Antlitz eines Kindes vor sich auftauchen – ihr Kind! Mit einem
tiefen Seufzer erhob sie sich und ging zum Fenster. Sie starrte in
die trübe Regennacht hinaus. Die kühle Luft vertrieb den Nebel der
Ungewißheit, der bisher ihr Hirn eingehüllt hatte; die Empörung,
die sie über den Vorschlag Sidneys einen Augenblick empfunden
hatte, verschwand. Warum sollte sie dem Manne dort zürnen?

		»Kennst du den Auftraggeber des alten Mannes?« fragte sie
Howlett, der gespannt nach Frances hinsah.

		»Nein, ich kenne ihn nicht. Aber ich habe auch keine Sehnsucht,
ihn kennenzulernen«, antwortete er.

		»Ich zerbreche mir den Kopf, wer wohl Interesse an diesen
Berichten haben könnte.«

		»Ich weiß es auch nicht. Und, offen gestanden, mir ist das
eigentlich vollkommen gleichgültig. Als ich dem Alten zu verstehen
gab, daß ich ihn für etwas verdreht hielte, schob er mir einen
Hundertpfundschein zu, um mich zu überzeugen, daß er es ernst
meinte. Hier hast du die Hälfte davon, Frances.«

		Sie schob den Schein zurück und sagte nachdenklich:

		[bookmark: page125] »Einer
unserer Attachés wurde bereits entlassen, weil er seinen Mund nicht
halten konnte. Man erzählt sich auch, daß ein italienischer
Botschaftsangestellter sich aus diesen Gründen erschossen
hätte.«

		»Du brauchst deshalb keine Angst zu haben«, beruhigte Howlett.
»Wer wird wohl auf die Idee kommen, daß du die Kohleblätter
weggibst?«

		»An mein Risiko denke ich gar nicht«, entgegnete sie. »Ich
möchte nur wissen, wer an dem Bericht so viel Interesse hat, um ein
Vermögen dafür hinzugeben. Wer kann wissen, was für ein Schaden
entsteht, wenn ich deinem Vorschlag folge.«

		»Aber warum zerbrichst du dir nur darüber den Kopf! Für
grüblerische Naturen hat die Welt heutzutage keinen Platz mehr. Wir
müssen Egoisten sein; Altruisten verhungern. Wir haben eine Chance,
wie sie uns nie wieder geboten wird, Frances. Wir brauchen nur
zuzugreifen!«

		»Und was willst du machen, wenn man dich mit dem Geld hinters
Licht führt?« gab sie zu bedenken. »Zehntausend Pfund sind ein
Vermögen!«

		»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen! Fünftausend
bekommen wir bei der ersten Ablieferung und den Rest, wenn Hugerson
seine letzte Seite diktiert. Morgen könnte ich dem Alten schon die
erste Ablieferung bringen. Fünftausend Pfund sind dann unser! Du
hast doch die Kohleblätter nicht etwa schon weggeworfen, wie?«

		»Nein, ich habe sie alle noch«, gab sie zu.

		»Du sagtest mir einmal, daß du bei jeder Seite ein neues
Kohleblatt nähmest. Stimmt das?«

		»Ja, ich nehme jedesmal ein frisches.«

		»Dann geht ja alles in Ordnung«, seufzte er erleichtert auf.
»Der Alte sagte zwar über die bereits abgesandten Berichte nichts.
Aber wenn du sie noch hast, können wir [bookmark: page126] sie auch abliefern. Damit du
siehst, daß ich es aufrichtig mit dir meine, werde ich dir die
ersten Fünftausend vollkommen überlassen. Sobald ich morgen das
Geld bekomme, bringe ich es dir. Was wir davon ausgeben, geht auf
gemeinschaftliche Rechnung. Paßt dir das?«

		»Ja, es klingt gut.«

		Sie setzte sich wieder.

		»Wenn ich nun mitmache, Sidney –?«

		»Ich erwarte dich morgen«, unterbrach er sie. »Du gibst mir die
Papiere. Das ist dann alles, was du zu tun hast. Das andere werde
ich dann schon erledigen. Am Abend essen wir zusammen und ich gebe
dir die ersten Fünftausend! Ich hätte dich ja meinem Freund gern
vorgestellt. Aber es ist bestimmt richtiger, wenn du in der ganzen
Sache gar nicht in Erscheinung trittst.«

		»Gut«, seufzte sie nach kurzer Überlegung. »Treffen können wir
uns ja auf jeden Fall, auch wenn ich nicht mitmache. Ich glaube
aber nicht, daß ich dir ablehnenden Bescheid geben werde.«

		Sie küßten sich.

		»Liebst du mich noch, Frances?« flüsterte er.

		»Ja, Geliebter«, sagte sie und führte ihn zur Tür. »Ich liebe
dich, aber noch mehr die Dinge, die du mir bieten kannst.«

		Sie horchte, bis seine Schritte unten verhallten. Dann trat sie
ins Zimmer und verschloß hinter sich die Tür.
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		Nachdenklich musterte Raoul de Fontenay seine Freunde, als sie
wieder an ihrem Stammtisch im Ritz zusammensaßen. Seit dem letzten
Beisammensein war mit Mark und Dorchester eine sichtbare
Veränderung vorgegangen. Der junge Amerikaner war still und in sich
versunken, [bookmark: page127]
während Dorchester beinahe mürrisch vor sich hinstarrte.

		»Käme ich noch einmal auf die Welt«, gab Raoul seinen Gefühlen
Ausdruck, »dann würde ich Gott bitten, mich Mohammedaner werden zu
lassen. Mir scheint es, als ob die Frauen in den sogenannten
Kulturländern christlichen Dogmas viel zu viel zu melden hätten.
Der Mann hat ein Recht, auf sich und seine Taten stolz zu sein;
Frauen hingegen sollen sein Spielzeug sein und als solches den
Platz einnehmen, der ihnen gebührt.«

		»So spricht ein Franzose«, spottete Dorchester. »Die Nation der
Frauenverehrer.«

		»Gewiß verehre ich sie«, gab de Fontenay zu, »aber nur soweit,
wie sie es verdienen. Ich habe euch ja schon oft genug meine
Meinung wissen lassen; die Frauen sollen unser Leben erfreuen,
nicht aber es bestimmen. Ihr beide wart ja früher auch meiner
Ansicht, aber ihr habt euch scheinbar gewandelt.«

		»Nur in der Beziehung, daß ich nun zu der Gewißheit gelangt bin,
daß die Franzosen überhaupt keiner Gefühlsregung fähig sein
können!« erklärte Mark.

		»So, so?!« murmelte Raoul.

		»Der Franzose ist nichts weiter als ein Frauenjäger«, setzte
Mark seine philosophischen Erkenntnisse fort. »Ein Mann, der zwar
die Frauen liebt, aber nicht als Gefährtin, sondern als
Lustobjekte.«

		»Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte Dorchester zu. »Aber
vielleicht hat der Franzose recht. Es geht ihm wohl viel Schönes
dabei verloren, aber die Schmerzen der Liebe braucht er nicht zu
erdulden.«

		»Ihr beide kommt mir vor, wie zwei mondsüchtige Kater«, meinte
de Fontenay. »Beide liebt ihr eine Frau. Das glaubt ihr wenigstens!
Liebe ist, meiner Ansicht nach; eine langsam wachsende Pflanze, die
nicht so schnell ins [bookmark: page128] Kraut zu schießen vermag, wie dies bei euch der
Fall gewesen ist. Henry«, wandte er sich an den Oberkellner, »ich
finde, daß die Qualität des Kaviars sehr zu wünschen übrig läßt.
Wie kommt das?«

		»Es ist sehr schwer, heutzutage erstklassigen Kaviar zu
erhalten. Wir können unser Bestes nur versuchen«, entschuldigte
sich der Ganymed.

		»Alles in der Welt ist heute ›Ersatz‹«, philosophierte der
Franzose. »Mark, ich gratuliere dir! Du bist ein Beispiel dafür,
wie anpassungsfähig der Mensch ist! Vor einigen Wochen noch warst
du ein eleganter Nichtstuer, ein Sportsmann, wenn es hoch kam.
Heute! Der soignierte, diskrete Diplomat!«

		»Spotte ruhig weiter!« murmelte Mark. »Jedenfalls wünschte ich
mir heute nichts mehr, als daß ich überhaupt niemals den Dienst
quittiert hätte.«

		»Was interessiert dich bei deinen Dienstobliegenheiten mehr? Die
gesellschaftlichen oder die diplomatischen?« erkundigte sich Lord
Dorchester.

		»Natürlich ist die Arbeit bei Hugerson interessanter«, erwiderte
Mark. »Woher weißt du übrigens, was ich zu tun habe?«

		»Man erfährt so manches!« wich der Freund aus. »Hugerson ist ein
Mann, der die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen muß. Ein
Mann, dem Washington so viel Vertrauen schenkt, um ihn als
Schiedsrichter amerikanischer Interessen in Europa herumreisen zu
lassen, muß allerhand wissen.«

		»Ja, Hugerson weiß vieles«, gab Mark zu.

		Raoul bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl hin und her:

		»Wie soll ein Mann, der die europäischen Verhältnisse
bestenfalls aus Büchern oder Berichten kennt, als Schiedsrichter
über die hier herrschenden Verhältnisse auftreten [bookmark: page129] können? Was kann er von
den Rassenvorurteilen, den nationalen Eifersüchteleien wissen? Ja,
Statistiken sammeln, Ein- und Ausfuhrziffern zusammenstellen und
die Steuereinkünfte berechnen, das mag er wohl können, aber was
dann kommt, darüber wird er wohl kein Urteil abgeben können.«

		Dorchester bemerkte, während er das Menü studierte:

		»Wir befinden uns damit auf einem Boden, auf dem unsere
Meinungen auseinandergehen. Hugerson wird wohl selbst zu der
Ansicht gelangt sein, daß es unmöglich ist, die Rassengegensätze
der Völker verschwinden zu lassen und sie unter einen Hut zu
bringen. Doch – ich habe mir eben einen vorzüglichen Chateaubriand
bestellt, Kinder, und da man zu seiner Verdauung Ruhe haben muß,
wollen wir die Politik aus unserer Unterhaltung verbannen. Sie regt
uns nur unnötig auf und stört unser Behagen. Um auf das Thema
zurückzukommen, das vorhin Raoul angeschnitten hatte: Warum, mein
lieber Mark, fühlst du dich in solchem Maß zu Miß Dukane
hingezogen?«

		Mark hatte sich so gesetzt, daß er den Eingang von der Diele aus
fortgesetzt im Auge behalten konnte. Ohne auf die Frage des
Freundes zu antworten, richtete er sich plötzlich überrascht
auf:

		»Dort kommt sie!« rief er unvermittelt aus.

		Gefolgt vom Prinzen Andropulos und geleitet vom übereifrigen
Hoteldirektor, der ihr verschiedene Tische zur Auswahl anbot,
schritt Estelle Dukane den Gang hinauf. Vor dem Tisch der drei
Freunde verhielt sie einen Augenblick ihren Schritt:

		»Nun, Sie Unzertrennlichen? Noch immer treu und unteilbar? Man
trifft Sie scheinbar sehr oft hier?«

		»In regelmäßigen Zeitabständen«, bestätigte ihr Raoul.

		»Die heilige Dreieinigkeit«, spottete das junge Mädchen. »Was
macht die Arbeit, Mr. van Stratton? Geht sie gut [bookmark: page130] vonstatten? Sie scheint
Ihnen nicht einmal mehr Zeit zu lassen, sich Ihren alten Freunden
zu widmen?!«

		»Bisher hat mein neuer Beruf keine zu hohen Ansprüche an mich
gestellt«, entgegnete Mark. Er konnte sich die Liebenswürdigkeit
Estelles nicht erklären.

		»Vater ist heute morgen nach Paris gefahren«, fuhr Estelle fort.
»So lange er abwesend ist, wohne ich bei der Mutter des Prinzen im
Claridge. Besuchen Sie mich doch einmal, meine Herren.« Sie
lächelte Raoul an: »Der Herr Oberst weiß ja sowieso, daß er
jederzeit willkommen ist.«

		»Wann darf ich kommen?« erkundigte sich Mark.

		»Vielleicht zwischen sechs und sieben, denn den sogenannten
›Fünf-Uhr-Tee‹ hasse ich. Auf Wiedersehen, meine Herren!«

		Mark beobachtete den Prinzen, der sich neben Estelle
niedergelassen hatte:

		»Wenn doch der Teufel diesen Kerl holte!« brummte er vor sich
hin. »Ich verstehe gar nicht, warum sie den Menschen immer hinter
sich herschleift?«

		»Bei Miß Dukane darfst du niemals nach Gründen fragen«, belehrte
ihn der Oberst. »Sie ist Pariserin und tut manches, was ein
Nichtfranzose nie verstehen wird.«

		»Du hast recht, Raoul«, stimmte Dorchester zu. »Jedoch frage
auch ich mich, warum sie sich mit einem unsympathischen Menschen,
wie diesen Prinzen, so häufig in aller Öffentlichkeit sehen
läßt.«

		»Du vergißt dabei, Henry«, meinte de Fontenay, »daß sie ihres
Vaters Mitarbeiterin ist. Wahrscheinlich ist der Prinz auch nur ein
Stein auf ihrem Brett. Man sagt, daß er eines Tages zur Regierung
kommen dürfte und er dann demjenigen die ungehobenen Schätze seines
Vaterlandes zur Verfügung stellen wird, der ihn heute als
vollwertig erachtet. Felix Dukane soll besonders hinter
Konzessionen her sein.«

		[bookmark: page131]
Dorchester warf einen prüfenden Blick auf Mark:

		»Es gibt Gerüchte«, sagte er, »die wissen wollen, daß Hugerson
seine Zeit in Drome gut angewendet hat. Weißt du etwas darüber,
Mark?«

		Dieser zuckte die Achseln:

		»Mr. Hugersons Berichte sind vertraulicher Natur«, wich er aus.
»Ich habe mit ihrer Fassung nichts zu tun; Miß Moreland hat diese
Dinge unter sich.«

		Nachdenklich trank Raoul seinen Sektkelch aus:

		»Weil wir gerade von Frauen sprechen«, bemerkte er, »muß ich
euch noch auf etwas Merkwürdiges aufmerksam machen, was mir in
diesem Lande aufgefallen ist: In Frankreich würden wir derartige
wichtige Arbeiten niemals einer Frau anvertrauen.«

		»Miß Moreland ist wirklich eine Ausnahme unter ihren
Geschlechtsgenossinnen«, gab Mark zu bedenken.

		»Jeder kennt sie«, stimmte Dorchester zu. »Sie hat auf der
Friedenskonferenz ausgezeichnete Dienste geleistet.«

		»Auch ich wunderte mich«, fuhr Mark fort, »daß man eine Frau mit
diesen Arbeiten betraut. Ich bin aber zu der Überzeugung gelangt,
daß eine Frau, wie Miß Moreland, sich niemals bestechen läßt. Sie
verdient sicherlich mehr, als sie verbraucht oder ausgeben kann,
und ich weiß aus persönlicher Erfahrung, daß sie kein unsolides
Mädchen ist. Was könnte also ein Mann wie Felix Dukane –
vorausgesetzt, er interessierte sich für Hugersons Berichte – einem
Mädchen wie Miß Moreland als Bestechung anbieten? Genau so gut
könnte er sein Glück bei Hugerson selbst versuchen.«

		»Von theoretischer Warte aus magst du recht haben«, gab Raoul
zu. »Aber, offen gestanden, ich kann mich niemals eines gewissen
Unbehagens erwehren, wenn ich bemerke, daß man einer Frau zu viel
Vertrauen schenkt. Deshalb wunderte ich mich sehr, als ich erfuhr,
daß die [bookmark: page132]
junge Dame Hugersons Vertraute geworden war. Warum hat man nicht
lieber einen der Attachés für die Arbeit gewonnen?«

		»Ich glaube nicht, daß die Botschaft so schnell unter ihrem
Personal jemand gefunden hätte, der die Arbeit so rasch und genau
wie Miß Moreland erledigen könnte«, meinte Dorchester,
»Johnson-Mairs, der Minister, hat mir erzählt, daß sie sich in den
vier Jahren, die sie für ihn tätig war, nicht ein einziges Mal
geirrt habe. Nein, ich glaube, Hugerson hat Glück gehabt, daß er
sie auswählte. Wie denkst du darüber, Mark?«

		Van Stratton hatte schweigend zugehört und antwortete auch jetzt
nur mit sichtbarem Widerstreben:

		»Du hast recht. Ich habe keinen Grund, Miß Moreland zu
mißtrauen. Ich kenne sie ja nicht näher, aber, was ich sah,
rechtfertigte die hohe Meinung, die alle von ihr haben. Man kann
die Sache aber auch von anderem Standpunkt aus betrachten: Hugerson
selbst wird sich nicht im unklaren darüber sein, daß derartig
wichtige Dinge nur von einem ständigen Attaché bearbeitet werden
sollten, und daß es unrecht ist, ein Mädchen derart in Versuchung
zu führen. Was würde geschehen, wenn irgend etwas aus den Berichten
bekannt würde, ehe sie in Washington gelesen wurden? Das Mädchen
würde in Verdacht geraten, geplaudert zu haben. Vielleicht aber war
es ein einziges Wort, das Hugerson in Gesellschaft hat fallen
lassen, das das Durchsickern irgendwelcher Geheimnisse ermöglicht
hatte?! Immerhin würde das genügen, um Miß Moreland in Verdacht zu
bringen.«

		De Fontenay war den Ausführungen des Freundes aufmerksam
gefolgt:

		»Die Sache interessiert mich«, sagte er. »Ich weiß nämlich
zufällig, daß es verschiedene Leute gibt, die große Summen für
Mitteilungen aus Hugersons Berichten zahlen [bookmark: page133] würden. Aber nun wollen wir mal
von etwas anderem sprechen.«

		Nach wenigen Minuten brachen sie auf und Estelle, die sich
scheinbar in Gesellschaft des Prinzen langweilte, winkte ihnen
einen lustigen Abschiedsgruß zu.

		Auf dem Wege zur Botschaft wurde Mark sich einer gewissen
Gemütserleichterung bewußt, die er in den letzten Tagen so
schmerzlich vermißt hatte. Vielleicht war der Prinz wirklich nur
eine Schachfigur auf dem finanziellen Brett der Dukanes, um ihn,
wenn es zum großen Treffen kam, einfach verschwinden zu lassen.
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		Als Mark das Empfangszimmer im Claridge betrat, wurde er von
Estelle persönlich empfangen und einer getreuen älteren Ausgabe des
Prinzen vorgestellt:

		»Mr. Mark van Stratton – Ihre Majestät, die Königin-Witwe von
Drome! Ich weiß, Sie trinken nur ungern Tee, Mr. van Stratton.
Möchten Sie gern tanzen?«

		»Ich wüßte nichts, was mir mehr Vergnügen bereiten würde«,
erwiderte Mark mit sichtbarer Begeisterung.

		»Gut, gehen wir also nach unten«, entschied Estelle.

		»Ich habe Sie und mich bereits bei Ihrer Majestät
entschuldigt.«

		Untergefaßt fuhren die beiden im Aufzug nach unten. Mark war von
der kleinen, freiwillig von Estelle gewährten Intimität
entzückt.

		»Madame wundert sich, daß Vater und ich an diesem Zigeunerleben
Gefallen finden können«, berichtete Estelle. »Die alte Dame ist
fest überzeugt davon, daß ich eines Tages ihren Sohn nehmen würde.
Habe ich nicht ein Lob verdient, daß ich Sie so schnell aus einer
heiklen Situation entführte?«

		[bookmark: page134] »Sie
haben meine volle Bewunderung!« erklärte Mark. »Kommen Sie, wir
wollen uns einen stillen Winkel aussuchen, wo wir uns ungestört
unterhalten können.«

		»Was haben Sie mir denn so Wichtiges mitzuteilen?«

		»Das, was Sie schon ahnen werden: Den Ausdruck meiner Gefühle
für Sie zu wiederholen.«

		»Weiter nichts?«

		»Sie sollen mir eine Antwort geben, damit ich weiß, woran ich
bin.«

		»Sie sind wenigstens offen«, lachte sie.

		»Eine lobenswerte Eigenschaft meines Volkes«, erklärte er. »Sie
sind sich doch klar darüber, daß Sie meine Frau werden müssen,
nicht wahr?«

		»Vorläufig denke ich überhaupt nicht ans Heiraten.«

		»Und doch wird auch der Tag kommen.«

		»Möglich«, seufzte sie. »Nun sagen Sie mir, was hat Ihnen diese
Heiratsidee in den Kopf gesetzt, Mr. van Stratton? Gefalle ich
Ihnen so gut? Bin ich wirklich so hübsch? Da gehört doch wirklich
nicht viel dazu. Es wird in London unendlich viele Mädchen geben,
die viel hübscher sind als ich. So etwas Außergewöhnliches bin ich
doch nicht?«

		»Mit Ihrer Schönheit hat mein Wunsch nur wenig zu tun«,
erwiderte er. »Ich will ›Sie‹ haben; für mich sind Sie die
hübscheste Frau. Ihre Augen können den Ruhigsten aus der Fassung
bringen. Manchmal wünsche ich mir im stillen, es wäre nicht
so.«

		»Vergessen Sie nicht, daß ich als Französin von Natur aus kokett
bin. Sie würden vor Eifersucht platzen, wenn ich wirklich Ihre Frau
würde.«

		»Das bezweifle ich. Wenn Sie mich erst einmal näher kennen, wird
ein anderer Mann für Sie gar nicht mehr in Frage kommen.«

		»Das Leben würde mich dann langweilen«, entgegnete [bookmark: page135] sie. »Wir
Französinnen brauchen ständige Abwechslung. Auch nach der Hochzeit
müssen wir kokettieren, vielleicht noch mehr als vorher. Es ist die
einzige Möglichkeit, uns jung zu erhalten.«

		»Ich werde schon für Abwechslung sorgen, so daß Sie andere
Männer gar nicht nötig haben werden«, versprach er.

		Sie zog eine Grimasse, für die er sie hätte küssen mögen:

		»Kommen Sie, wir wollen tanzen.«

		Nach einer halben Stunde erst setzten sie sich wieder.

		»Es wäre natürlich ein großer Vorteil für mich, wenn ich einen
Mann heiraten könnte, der so gut tanzt wie Sie«, meinte
Estelle.

		»– Und für mich gäbe es nichts Schöneres, als Sie immer so im
Arm zu halten wie jetzt«, sagte Mark.

		»Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben«, seufzte sie,
»als Ihren Antrag in Erwägung zu ziehen. Aber was wird aus Lord
Henry? Warum soll ich so grausam sein und ihn an gebrochenem Herzen
sterben lassen?«

		»Ich würde nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Sie mit ihm
nach unserer Hochzeit ein wenig flirten würden«, gestattete er
großmütig.

		»Sind Sie wirklich der Meinung, ein Mann wäre zufrieden, mit mir
nur ›ein wenig‹ zu flirten?« fragte sie empört.

		»Vielleicht nicht«, gab er zu, »aber ein weitergehendes
Kokettieren würde ich nicht erlauben.«

		Nach kurzem Schweigen fuhr er fort:

		»Diese Ecke hier ist wirklich sehr nett. Hier können wir uns ein
wenig aussprechen, ohne befürchten zu müssen, belauscht zu
werden.«

		»Sie könnten mir durch einige Worte eine große Freude bereiten«,
erklärte sie.

		[bookmark: page136] »Alles,
was Sie verlangen, eile ich, zu erfüllen«, versicherte er mit
dramatischer Stimme.

		»Seien Sie mit Ihren Versprechungen nicht so voreilig«, warnte
sie. »Sie wissen ja noch gar nicht, was ich von Ihnen verlangen
will. Hören Sie: Sie könnten Vater und mir einen großen Dienst
erweisen.«

		Er blickte sie erwartungsvoll an:

		»Haben Sie meinen Patienten im Auge? Nun, da kann ich Sie
beruhigen: Er ist zwar immer noch nicht in der Lage, Fremde zu
empfangen, fühlt sich jedoch schon bedeutend wohler. Gegenwärtig
hat er eine ganz neue Laune: Er hält seine Tür sogar vor mir
verschlossen.«

		»Nein, an ihn hatte ich im Augenblick gar nicht gedacht. Ich
bezog mich auf Ihre neue Stellung, auf Ihren Posten bei Mr.
Hugerson.«

		»Eine Sinekure«, erwiderte er. »Mr. Hugerson hat mich wohl nur
deshalb ausgewählt, weil er ein alter Freund meines verstorbenen
Vaters war. Er verwendet mich als seinen Botengänger. Ich erledige
seine Besorgungen. Miß Moreland ist seine Sekretärin. Sie leistet
alle Arbeiten.«

		»So?« fragte sie kühl.

		»Sie zweifeln? Ich kann ja gar nicht Maschine schreiben.«

		»Sind Sie denn nicht im Zimmer anwesend, wenn Mr. Hugerson
diktiert? Nun, also! Sie hören alles, was gesprochen wird und haben
deshalb auch einen Überblick über die Berichte Hugersons selbst.
Welche Eindrücke hat er denn von Drome mitgebracht?«

		»Ich vergesse alles sofort, wenn ich es gehört habe. Dies soll,
wie man mich schon frühzeitig aufmerksam gemacht hat, die
wichtigste Fähigkeit eines Diplomaten sein.«

		»Es nützt Ihnen nichts: Eine Frage werden Sie mir doch
beantworten müssen. Ist Mr. Hugerson über die Höhe [bookmark: page137] der Dromer Kapitalsanlagen
meines Vaters unterrichtet? Weiß er, welche Konzessionen ihm dafür
gegeben worden sind? Hat er eine Ahnung von einem angeblich
zwischen Italien und Drome bestehenden Geheimvertrag? Wir alle
wissen, daß Mr. Hugerson nur deshalb hier ist, um diese Dinge
festzustellen. Hat er etwas erfahren? Und was schlägt er seiner
Regierung vor?«

		Mark sank in sich zusammen, als wäre er plötzlich um zwanzig
Jahre älter geworden. Er starrte schweigend in das Getriebe auf der
Tanzfläche. Dem Mädchen schien die Antwort zu lange
auszubleiben:

		»Warum schweigen Sie? Sie sitzen hier und starren stumm wie eine
Auster vor sich hin?«

		»Ich überlegte mir eben, ob Sie Ihre Frage nicht aus Scherz
gestellt haben?«

		»Unsinn. Über diese Dinge scherze ich niemals. Sie wundern sich
über meine Fragen? Stellen Sie nicht auch welche an mich, die
ebenso indiskret sind? Immer und immer behaupten Sie, Sie liebten
mich. Nun, wenn Ihnen diese Erklärung aufrichtig ist, dann dürfte
es für Sie auch nichts geben, was Sie mir abschlagen würden.«

		Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und staunte über die
Veränderung, die in diesen kurzen Minuten mit ihr vorgegangen
war.

		»Es wird Ihnen klar sein, Miß Dukane«, erwiderte er, »daß ich
Ihnen auf Ihre Fragen keine Antwort geben kann; auch wenn ich, was
nicht der Fall ist, etwas darüber zu sagen wüßte.«

		»Warum sollen Sie diese harmlosen Fragen nicht beantworten
dürfen? Für Verliebte darf es keine Hindernisse und Bedenken geben.
Verlange ich denn wirklich zu viel? Wem würde Ihre Antwort schaden?
Niemand! Im Gegenteil, sie würde vielen Leuten Nutzen bringen.«

		[bookmark: page138] »Das
Wenige, was mir von Mr. Hugersons Eindrücken bekannt geworden ist,
muß ich dennoch für mich behalten.«

		Nach kurzem Schweigen erhob sich Estelle.

		»Kommen Sie. Wir wollen tanzen.«

		Die nun folgenden Tänze hatten etwas Gezwungenes an sich;
Estelle war scheinbar in Gedanken mit etwas anderem
beschäftigt.

		»Sie werden müde sein, Miß Dukane«, sagte endlich Mark, dem die
Zerstreutheit seiner Tänzerin nicht entgangen war. »Sie werden
wahrscheinlich mit dem Prinzen speisen, nicht wahr?«

		»Soll ich das nicht? Er verdient es jedenfalls eher als Sie, daß
ich mich ihm widme. Für ihn gibt es keine lachhaften Bedenken, wenn
es sich darum handelt, mir zu dienen. Außerdem verbindet mich mit
ihm eine rein persönliche Freundschaft.«

		»Das zu hören tut mir aufrichtig leid!«

		»Warum auf einmal so schlechte Laune? Ich hätte doch eher
Ursache dazu.«

		»Ja, das fehlte noch«, entgegnete er zornig. »Wohl, weil ich
mich weigerte, Ihnen zuliebe eine unehrenhafte Handlung zu begehen,
wie?«

		»Das ist doch lächerlich!« spottete sie. »Sie sind der reine
hölzerne Buddha, steif und formell. Es gibt nichts in der Welt, was
nicht zu entschuldigen wäre. Dazu gehört natürlich, daß man es vom
richtigen Standpunkt aus betrachtet. Mit kleinlichen Bedenken
erobert man sich die Frau seines Herzens nicht. Sie lieben mich gar
nicht, sondern bilden sich das nur ein. Sonst würden Sie mir jedes
Opfer bringen. Doch glauben Sie nicht, daß ich es Ihnen übelnehme,
weil Sie sich weigerten, meine Fragen zu beantworten. Aber, Sie
dürfen sich auch nicht wundern, wenn ich mich an diese Tatsache
halte.«

		[bookmark: page139]
»Vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Trotzdem kann ich nicht
vergessen, daß Sie etwas von mir verlangten, was zu erfüllen mich
Ihrer Liebe unwert gemacht hätte. Ich kann mich von Ihnen nicht
losreißen und weiß ebenso bestimmt, daß ich vielleicht Ihre
Zuneigung, nicht aber Ihre Achtung erringen würde, wenn ich an
meinem Vaterland verräterisch handelte.«

		»Hu, hu«, spottete sie. »Sie schreiben mir Regungen zu, die
nicht zu meinen Charaktereigenschaften gehören. Das versichere ich
Ihnen. Ich sagte Ihnen ja schon, Mr. van Stratton, daß ich Ihnen
nicht zürne. Eher bedaure ich Sie wegen Ihrer beschränkten
Auffassungen. Für mich waren Sie bisher der Mann, der alles in der
Welt hinter sich verbrennen würde, nur um meine Liebe zu erringen.
Dieses Idol haben Sie zerstört; Sie müssen sich schon mit dieser
Auffassung abfinden.«

		Dorchester trat, noch atemlos von der Eile, mit der er sich von
einer wichtigen Parlamentssitzung losgerissen hatte, an das Paar
heran:

		»Mark, du hast Miß Dukane lange genug monopolisiert. Nun möchte
ich auch einmal mit ihr tanzen. Darf ich, Miß Dukane?«

		Mark erhob sich und verabschiedete sich mit einer stummen
Verbeugung.

		»Gute Nacht, Mr. van Stratton,« sagte Estelle Dukane.
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		Ein älterer, elegant livrierter Diener öffnete vor Mark die Tür,
als er das elegante Empfangszimmer de Fontenays betrat.

		»Monsieur befindet sich noch im Bad, mein Herr, wird aber bald
kommen. Wollen Sie, bitte, Platz nehmen.«

		Nach wenigen Minuten erschien der Oberst.

		[bookmark: page140] »Für
einen Cocktail ist es eigentlich noch etwas früh am Tage«, begrüßte
er den Besucher. »Willst du lieber einen Whisky haben?«

		»Nicht deshalb kam ich her«, lehnte Mark ab. »Ich wollte mich
mit dir ein paar Minuten unterhalten, wenn du nichts anderes
vorhast.«

		»Das ist der einzige Trost in meinem Müßiggang, daß ich mich
jederzeit meinen Freunden mit Rat und Tat zur Verfügung stellen
kann«, erwiderte der Oberst.

		»Hat sich was mit ›Müßiggang‹«, spöttelte van Stratton. »Na,
mich geht's ja nichts an, was du treibst, Raoul. Ich wollte mich
mit dir wegen meines neuen Postens aussprechen und dich einiges
über Miß Dukane fragen, wenn es dir recht ist.«

		»Gibt es wirklich etwas, was du von ihr noch nicht weißt?«
fragte der Hausherr mit leisem Spott.

		»Ich hatte mit ihr eine kleine Meinungsverschiedenheit und ich
wollte nur deine Ansicht hören, ob ich richtig gehandelt habe. Mir
macht es den Eindruck, als hätte ich meine Liebe einer Unwürdigen
geschenkt.«

		»Sie hat dich wohl schlecht behandelt?«

		»Unter aller Kritik.«

		Der Oberst strich nachlässig die Asche von seiner Zigarette:

		»Ich warnte dich schon einmal, daß du sie mißverstehst. Du, und
auch Henry, verwöhnt die Frauen zu sehr. Darin liegt der Haken. Ihr
gewöhnt sie daran, sich wichtiger zu fühlen, als ihnen wirklich
zukommt. Erwartet kein Himmelreich, und ihr werdet nicht enttäuscht
sein, wenn es sich herausstellt, daß sie ebenso Menschen sind, wie
ihr seid!«

		»Das sind Allgemeinplätze, die du mir da bringst, Raoul. Sie
haben für mich gar keinen Zweck. Sage mir [bookmark: page141] lieber, ob das Mädchen
überhaupt eines tieferen Gefühls fähig ist?«

		»Na, dann sage mir erst einmal, was los ist und dann will ich
versuchen, deine Fragen zu beantworten. Eines kann ich dir aber
jetzt schon verraten: Estelle hat nicht nur dir allein harte Nüsse
zum Knacken aufgegeben. Auch ich habe mich im stillen über sie
gewundert, und zwar lange Zeit, bevor du sie kennen lerntest. Ich
habe einige Züge an ihr bemerkt, die mich trotz aller gegenteiligen
Erfahrungen immer noch hoffen ließen, daß sie eines anständigen und
aufrichtigen Mannes wert ist.«

		»Und was gab dir dieses Gefühl?« fragte der Amerikaner
gespannt.

		»Also hör zu! Ich traf Miß Dukane vor einigen Jahren in Florenz,
wo sie mit ihrem Vater weilte. Eines Tages unternahm ich einen
zeitigen Spaziergang und besuchte dabei zu ungewohnt früher Stunde
die Uffizien. Im Saal der ›Raffael‹ sah ich sie vor einem Gemälde
›Madonna und ihr Kind‹ so in sich versunken sitzen, daß ich
unwillkürlich den Schritt verhielt, um sie zu beobachten. Dabei
bemerkte ich in ihren Augen, die sie auf das Madonnenbild gerichtet
hielt, ein so tiefes Gefühl der Sehnsucht und Wehmut, daß ich noch
heute mit Rührung daran denke. Das überzeugte mich, daß Miß Dukane
keine herzlose Kokette sei. Bist du nun zufrieden?«

		»Ich glaube auch nicht, daß sie herzlos ist, aber ich begreife
nicht, weshalb sie mir immer nur die frivole Seite ihres Charakters
zeigt!«

		»Ach, die Launen einer Frau dürfen nicht auf der Goldwaage
gewogen werden, Mark. Du hast ja auch schon Erfahrung mit den
Frauen und wirst selbst die Beobachtung gemacht haben, daß nichts
sie so langweilt, wie fortdauernde Liebesbeweise eines Mannes, für
den sie sich eben erst interessieren. Um meine Landsmänninnen
[bookmark: page142] zu
erobern, mußt du ihnen den Herrn zeigen. Du darfst ihnen nicht
zeigen, daß du sie ernst nimmst. Sentimentalität langweilt sie nur.
Schwinge ein paar wohlgelungene Phrasen und lasse deine ellenlangen
Liebesseufzer zu Hause. Dann wirst du mehr erreichen.«

		»Du scheinst dir einzubilden, die Frauen ganz genau zu kennen,
mein lieber Raoul«, bemerkte Mark sarkastisch.

		»Und dir scheint ein Cocktail in deiner gegenwärtigen Stimmung
besonders zu fehlen, Mark. Nun habe ich alles versucht, um dein
niedergebranntes Hoffnungslichtlein neu aufflammen zu lassen! Und
das ist der Erfolg!? Scherz beiseite: Miß Dukane hat sicherlich
recht liebenswerte Charaktereigenschaften, die sie aber aus
irgendwelchen Gründen verbergen will. Doch ich rate dir nochmals,
Mark: Spiele nicht den Sentimentalen ihr gegenüber. Am besten wäre
es, du ließest dich eine ganze Woche lang nicht sehen!«

		Das Gespräch wurde durch den Eintritt des Dieners unterbrochen,
der die bestellten Cocktails servierte. Als er das Zimmer verlassen
hatte, nahm Raoul die Unterhaltung wieder auf:

		»Hattest du mir nicht noch etwas mitzuteilen, Mark?«

		»Ja. Mich interessiert meine neue Arbeit. Leider muß ich
feststellen, daß ich recht wenig von ihr verstehe. Was ist denn
eigentlich mit eurem Franken los?«

		»Einfach genug«, erwiderte der Franzose, dessen Stirn sich
verfinstert hatte. »Eine Anzahl von Spekulanten hat sich mein Land
als Opfer auserkoren. Ich weiß, wir haben viele Feinde und sie
haben es sich zum Ziel gemacht, unsere Währung zu ruinieren.«

		»Aber warum denn nur?«

		»Es ist nicht das erstemal, daß man dieses Spiel bei uns
versucht. Wir sind eines der fleißigsten Völker, haben eine
blühende Industrie, exportieren mehr als jedes [bookmark: page143] andere Land und verdienen
trotzdem nicht genug, um leben zu können. Die Preise für
Fertigfabrikate sind infolge der fallenden Frankenkurse so niedrig,
daß die eingehenden Gelder nicht einmal reichen, neue Rohstoffe zu
bezahlen. Nun hat diese Hausse sogar schon auf die notwendigsten
Nahrungsmittel übergegriffen.«

		»Aber, warum ist das alles? Wer verdient an dieser
Spekulation?«

		»Jeder, der Frankreich feindlich gesinnt ist. Eine Rotte von
Verschwörern. Deshalb halte ich mich hier in London auf. Es gibt ja
verschiedene Kriegsarten. Der aber, den Frankreich jetzt ausfechten
muß, ist der hinterlistigste und gemeinste, der ersonnen werden
konnte. Vor einigen Wochen haben wir einen dieser Maulwürfe gefaßt;
er wird niemals mehr gegen uns arbeiten. Hunderte aber sind uns
unbekannt und treiben ihr frevles Spiel weiter.«

		»Ich verstehe von derartigen Dingen wenig, obwohl ich der Sohn
eines Bankiers bin. Könnt ihr denn mit der Gesellschaft nicht
fertig werden?«

		»Ach, laß uns davon schweigen. Ich bin nicht unparteiisch genug,
um hier ein Urteil abzugeben. Wie geht es mit deiner Arbeit?«

		»Großartig.«

		»Weißt du, warum du den Posten bekommen hast?«

		»Dimsdale soll sich in die Nesseln gesetzt haben und Rawlison
ist erkrankt. Außerdem war Hugerson ein Freund meines Vaters.«

		»Rawlison wird niemals wieder in den Dienst zurückkehren«,
meinte Raoul. »Seine Karriere ist beendet.«

		»Rawlisons?« fragte Mark erstaunt. »Warum?«

		»Seine Spekulationen an der Börse haben ihm den Hals gebrochen.
Alle Kreise sind von dieser Seuche angesteckt. Dimsdales besonderes
Verbrechen kenne ich nicht, weiß aber, daß man von Rawlison alle
Schriftstücke kaufen [bookmark: page144] konnte, die man wollte. Er ging mit ihnen
sozusagen hausieren.«

		»Ekelhaft. Ich kannte Rawlison gut. Ich studierte mit ihm!«

		»Er war, als er hierher kam, ein ganz netter Mensch, geriet aber
in Kreise, für die seine Einkünfte als Attaché nicht zureichten.
Dein Chef hat ihn immer noch anständig behandelt, und auch ich
hätte nichts von seinem Unheil erzählt, wenn es nicht doch in
nächster Zeit herauskommen würde.«

		Mark konnte sich bei dieser Erzählung des Obersten des Gedankens
nicht erwehren, daß er bisher das Leben von seiner leichtesten
Seite kennengelernt hatte. Wie viele Tragödien spielten sich wohl
in seiner Umgebung täglich ab, ohne daß er es ahnte.

		»Raoul«, sagte er nachdenklich, »ich glaube, ich bin bisher ein
großes Schaf gewesen. Warum machen sich die Menschen das Leben
selbst so sehr zur Last? Solange man den Krieg erwartete, hatte man
sich auf ihn einstellen können. Jetzt aber, wo überall
Friedensschalmeien ertönen, was hat das ganze Verschwörergetriebe
für einen Zweck?«

		Müde lächelte der Gefragte:

		»Offener, männermordender Krieg ist unmodern geworden, Mark«,
erwiderte er. »Grausamer und tödlicher wütet eine andere Seuche auf
unserem Kontinent – die Geldgier. Jedes Land in Europa glaubt durch
den Frieden übervorteilt worden zu sein. Die Großbanken, für die
der Krieg eine Goldmine war, müssen andere Erwerbsmöglichkeiten
suchen. Gegenwärtig haben sie alle ihre Machenschaften auf mein
Vaterland konzentriert. Ich mache dir kein Hehl daraus, daß ich
oder ein anderes Mitglied unseres Geheimdienstes den Mann, der für
all das Elend in Frankreich verantwortlich ist, wie den niedrigsten
Spion [bookmark: page145]
behandeln werden, wenn wir ihn finden! Heute steht der französische
Frank auf einhundertsechzig pro Pfund, während der Friedenskurs
fünfundzwanzig war. Jemand muß dreißig Millionen Pfund ausgegeben
haben, um ihn so herunterzuziehen. Wenn dieser Mann entdeckt wird,
so hat er weniger Chancen, leben zu bleiben, als der Verräter von
Nauberge, der die Pläne der Festung verkaufte.«

		Plötzlich stieg ein entsetzlicher Verdacht in Mark auf.

		Raoul streckte ihm die Hand entgegen.

		»Nenne keine Namen, Mark«, bat er. »Ich warnte dich von Anfang
an vor ihm. Erst gestern abend habe ich einen telephonischen
Bericht von Paris –«

		Er schwieg unvermittelt und schien angestrengt zu horchen.
Plötzlich öffnete sich die Tür zum Korridor und Estelle Dukane trat
über die Schwelle ins Zimmer.

		Lächelnd wie immer streckte sie Mark die Hand entgegen und
nickte de Fontenay freundlich zu:

		»Bitte, verschließen Sie diese Tür«, bat sie. »Es treiben sich
hier zu viele Neugierige herum.«
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		Sprachlos starrte van Stratton die junge Dame an. Im Augenblick
hatte er den Hausherrn vergessen; er befand sich mit dem Mädchen
allein. Estelle mochte die Erregung, die ihn am Sprechen hinderte,
bemerkt haben, denn sie wandte sich mit leichtem Spott an ihn:

		»Na, kommen Sie nur wieder zu sich!«

		»Was wollen Sie hier? Wie kommen Sie hier herein?« fragte Mark,
heiser vor Erregung.

		»Muß ich Ihnen sagen, daß Sie das nichts angeht?« entgegnete sie
ruhig. »Nun, Sie werden es bald erfahren, warum ich hier bin.
Können Sie boxen?«

		[bookmark: page146] »Soll
ich Ihretwegen meinen Freund angreifen?« fragte er ironisch.

		»Unsinn. Sie und er sollen mich gegen meine Feinde schützen.
Horchen Sie!« Sie preßte ihr Ohr gegen die Tür. »Sie werden gleich
da sein.«

		Aus dem Stockwerk über ihnen erklang ein schwerer Fall, ein
Durcheinander heftig streitender Stimmen und endlich ein Schuß. De
Fontenay hatte bisher kein Wort gesprochen. Nun holte er aus seinem
Schreibtisch zwei Revolver; einen davon reichte er Mark.

		»Ich glaube«, prophezeite er, »es wird gut sein, sich zu
wappnen. Vielleicht aber sind dir deine Fäuste lieber, Mark?«

		»Ja, ich verstehe sie, wenn nötig, zu gebrauchen«, erwiderte er
grimmig. »Was soll denn das alles heißen? Was will Miß Dukane in
deiner Wohnung?«

		Er bekam keine Antwort.

		Estelle hielt noch immer ihr Ohr an die Tür gepreßt.

		Endlich sagte Raoul:

		»Gestatten Sie mir die Frage, Mademoiselle, was Sie überhaupt
hier im Haus zu suchen hatten?«

		»Das will ich Ihnen gern erklären. Als ich heute nachmittag vom
Tanz heimkehrte, fand ich ein Telegramm von meinem Vater. Er bat
mich von Paris aus, wo er gegenwärtig weilt, in diesem Haus gegen
ein halb sieben Uhr mit einer Geldsumme vorzusprechen. Ein Herr
namens Johnson würde mir gegen den Betrag eine Anzahl von Papieren
aushändigen.«

		Von oben drang der Lärm umgeworfener Möbelstücke an das Ohr der
Lauschenden; ein Aufschrei ließ sich hören, der von erregten
Auseinandersetzungen gefolgt wurde. Mit gespannter Aufmerksamkeit
hatte de Fontenay diesem Durcheinander aus dem Zimmer über seiner
Wohnung zugehört.

		[bookmark: page147]
»Vielleicht haben Sie die Liebenswürdigkeit, uns mitzuteilen, was
hier eigentlich vor sich geht?« fragte er die junge Dame.

		»Ich hatte mich beim Tanzen etwas verspätet und als ich das
Telegramm vorfand, gerade noch Zeit, einen Scheck auszustellen und
so schnell wie möglich hierher zu fahren«, setzte Estelle ihre
Aufklärungen fort. »Als ich hier vorfuhr, bemerkte ich, daß sich
vor der Haustür ein Mann herumtrieb, der mich stark beobachtete.
Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern lief schnell die
Treppen hinauf zu jenem Johnson, der mich schon erwartete. Er muß
Ausländer sein, denn sein Englisch ist ziemlich fehlerhaft. Während
ich mit Johnson verhandelte, stand ein zweiter Mann horchend an der
Tür. Als ich um die Papiere bat, und Johnson den Scheck einhändigen
wollte, fluchte er wie ein Droschkenkutscher. Er wollte bares Geld
und keine Schecks haben, sagte er. Ich klärte ihn auf, warum es mir
unmöglich gewesen war, Banknoten zu beschaffen. Nach einer Beratung
mit dem anderen Mann ließ er sich endlich herbei, den Scheck
anzunehmen und händigte mir die Papiere aus. Ich wollte das Zimmer
eben wieder verlassen, als die Türklingel anschlug. Die Männer
waren aufs höchste erschrocken. Da der Einlaßbegehrende wie toll an
der Klingel zog, blieb den Männern nichts anderes übrig, als zu
öffnen. Als Johnson den ersten der Eintretenden erblickte,
erbleichte er und griff sofort nach einem auf dem Tisch liegenden
Revolver. Ehe er jedoch abdrücken konnte, hatte ihm sein Freund die
Waffe entrissen. Während die Eindringenden – es waren mehrere
Herren – sich mit den Zimmerinsassen auseinandersetzten, schlüpfte
ich hinter den Streitenden aus der Tür und rannte die Treppe hinab.
So, nun wissen Sie alles!«

		»Sie taten mir also die Ehre an, sich meiner armseligen
Behausung zu erinnern, wie?« fragte de Fontenay.

		[bookmark: page148] »Ich
sah den Namen auf Ihrem Türschild«, gab sie zu.

		Oben war es ruhig geworden. Von der Treppe her klangen Schritte,
die sich der Wohnung de Fontenays näherten. Kurz darauf klingelte
es. Schweigen gebietend, erhob der Franzose die Hand. Vom Korridor
klang die Stimme Gastons, Raouls Diener; der schwächliche Protest
des Livrierten schien zwecklos gewesen zu sein, denn kurz darauf
öffnete sich die Tür zum Salon, und zwei Herren traten ein. Der
eine lächelte verächtlich, als er de Fontenays Revolver auf sich
gerichtet sah.

		»Sie können das Schießeisen ruhig wegstecken«, meinte er zum
Hausherrn gewandt. »Wir sind keine Einbrecher.«

		»Es ist ja sehr interessant zu erfahren«, entgegnete de
Fontenay, ohne der Aufforderung des andern Folge zu leisten, »was
Sie nicht sind. Da Sie aber ohne meine Erlaubnis in meine Wohnung
eingedrungen sind, würde es mir lieb sein, wenn Sie mir mitteilten,
was Sie hier zu suchen haben?«

		»Ich bin Kriminalinspektor Grierson von der Yard«, stellte sich
der eine Eindringling vor. »Ich bin meinem Kollegen hier
beigeordnet, der eine gleiche Stellung einnimmt.«

		»Und was wünschen Sie von mir?«

		»Von Ihnen nichts, Sir; unsere Wünsche drehen sich um diese
junge Dame hier.« Er zeigte auf Estelle.

		Mit einem Achselzucken legte Raoul seine Waffe hin.

		»Bitte, tun Sie Ihre Pflicht.«

		Inspektor Grierson trat zurück, und sein Kollege, der sich
bisher schweigsam verhalten hatte, verbeugte sich vor Estelle:

		»Sie sind Miß Dukane, nicht wahr?«

		»So heiße ich.«

		[bookmark: page149] »Vor
kurzer Zeit besuchten Sie einen Herrn im nächsten Stockwerk, um von
ihm gegen eine Summe von fünftausend Pfund, die Sie durch einen
Scheck entrichteten, einige Papiere abzuholen, stimmt das? Ja? Dann
darf ich Sie vielleicht bitten, die Papiere an mich
auszuhändigen?!«

		»Ihr Verlangen überrascht mich. Wenn es mir paßt, Mr. Johnson
für Papiere eine Summe Geldes zu bezahlen, dann frage ich mich
vergebens, was Sie die Angelegenheit angehen könnte.«

		Der Kriminalbeamte hatte geduldig die junge Dame aussprechen
lassen. Nun klang seine Stimme strenger:

		»Das wird Ihnen sofort klar, wenn Sie erfahren, daß die
Dokumente, die Sie von Johnson kauften, aus der Bank von England
gestohlen worden sind. Die Regierung dieses Landes kann nicht
dulden, daß der Inhalt bekannt wird.«

		»Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ich besäße die Papiere«,
verteidigte sich das junge Mädchen.

		»Nein, ich glaube nicht, daß wir uns täuschen«, entgegnete der
andere ruhig. »Sie haben dem Mann den Scheck ausgehändigt, und da
ich der Meinung bin, daß Sie nicht so viel Geld für eine wertlose
Sache ausgeben würden, so muß ich Sie schon bitten, mir die Papiere
freiwillig zu übergeben. Ich habe sogar Befehl, die Dokumente durch
Gewalt an mich zu bringen, wenn ich sie nicht gutwillig
bekomme!«

		»Dazu wird es aber nötig sein, daß Sie den derzeitigen Besitzer
der Papiere kennen«, gab Estelle dem Beamten zu bedenken.

		»Das ist mir schon gelungen«, erklärte der Beamte ruhig.
»Wegwerfen konnten Sie sie ja nicht, denn man hat Sie vom
Augenblick an, wo Sie das Haus betraten, bis jetzt nicht eine
Sekunde aus den Augen gelassen. Bitte, [bookmark: page150] geben Sie uns die Papiere. Der
Scheck, den Sie Johnson gaben, steht Ihnen dann wieder zur
Verfügung.«

		»Ich weiß nichts von den Papieren, die Sie suchen«, erwiderte
Estelle.

		»Dann müssen wir Sie durchsuchen lassen, Miß Dukane.«

		»Wagen Sie es! Wagen Sie, mich zu berühren, und Sie werden es
Zeit Ihres Lebens bereuen. Mein Vater –«

		»Ja«, unterbrach sie der Inspektor, »wir wissen, daß Ihr Vater
uns die Hölle heiß machen kann, aber – wir haben unsere Befehle und
müssen ihnen entsprechend handeln. Wir beide, mein Kollege und ich,
werden keine Hand an Sie legen, Sie werden eben hier bleiben
müssen, bis wir eine Kollegin von der Yard hier haben, um die
Durchsuchung auszuführen.«

		Zitternd vor Erregung stand sie vor dem Beamten. Mark hatte die
ganze Szene ohne jede Einmischung beobachtet. Er wunderte sich über
die tiefen Falten, die sich von den Mundwinkeln Estelles nach dem
Kinn zogen.

		Das junge Mädchen wandte sich an den Hausherrn.

		»Haben die Leute ein Recht, mich zurückzuhalten?« fragte sie
flehenden Tones.

		De Fontenay breitete mit einer Geste des Bedauerns seine Hände
aus:

		»Ich fürchte, ja. Kriegsglück, Mademoiselle!«

		Mark trat einen Schritt vor und musterte prüfend die beiden
Beamten, ob sie ihm wohl an körperlichen Kräften gewachsen sein
mochten.

		»Was ist zu tun?« fragte er, seine Augen auf Estelle
gerichtet.

		»Mische dich nicht ein, Mark, ich bitte dich«, unterbrach ihn de
Fontenay. »Es lohnt sich in einem zivilisierten Land nicht, den
Organen des Gesetzes zu widerstreben. [bookmark: page151] Du wirst nur Unannehmlichkeiten
davon haben.«

		Mark schien ihn nicht zu hören; er hielt seine fragenden Blicke
weiter auf Estelle gerichtet. Sie zuckte die Achseln. Plötzlich
griff sie in eine Innentasche ihres Pelzmantels und warf eine
Papierrolle auf den Schreibtisch.

		»Brutale Gesellschaft«, rief sie zornig aus, und Tränen der
Scham über die Niederlage traten in ihre Augen.

		Der Mann, der das junge Mädchen ausgefragt hatte, trat einen
Schritt vor und prüfte die Papiere. Scheinbar war er nun zufrieden,
denn er faltete sie zusammen und verbarg sie in seiner Brusttasche.
Dann wandte er sich an die Besiegte:

		»Es sind die richtigen Papiere, Miß Dukane. Damit hat sich
unsere Mission hier im Haus erledigt. Ehe ich mich entferne, möchte
ich Sie auf das Strafbare Ihrer Handlungen aufmerksam machen. Der
An- und Verkauf gestohlenen Eigentums – auch Papiere können als ein
solches bezeichnet werden – wird mit Gefängnis bestraft. Ich weiß
nicht, welche Schritte die Behörde gegen Sie ergreifen wird;
wahrscheinlich werden Sie noch davon hören.«

		Die Herren verbeugten sich und verließen das Zimmer. Die drei
Zurückbleibenden schwiegen, bis die Schritte der Beamten verhallt
waren.

		»Ich halte drei Cocktails nach diesem Schrecken für angebracht,
Gaston«, wandte sich de Fontenay an seinen Diener.

		Die Hand Estelles stahl sich langsam der Löschunterlage des
Schreibtisches näher. Nun hob sie ihre Rechte, in der sich eine
Rolle befand.

		»Wir wollen auf das Wohl dieser so intelligenten Besserwisser
von der Polizei trinken«, bat sie. [bookmark: page152]
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		Ein tödliches Schweigen trat auf diese Worte hin ein, eine
Stille, die wenig Gutes weissagte. Im Augenblick, als Estelle ihre
Bemerkung gemacht hatte, bereute sie ihre Worte. Mit einer
Sicherheit, die sie nicht im geringsten fühlte, stand sie, noch
immer die Papierrolle in der Hand, auf und trat vor den Spiegel, um
sich ihren Hut aufzusetzen. De Fontenay hatte sich, als er der
Papiere ansichtig geworden war, erhoben und war an die Tür
getreten, als wolle er verhindern, daß Estelle den Raum verließ. Im
selben Augenblick trat Gaston mit den befohlenen Erfrischungen ein.
Das Mädchen nahm das dargereichte Glas und blinzelte dem Oberst
lustig zu:

		»Zum Wohl, mein lieber Herr de Fontenay, Sie Schutzherr meiner
verfolgten Unschuld! Auch auf das Ihre, Sie finsterer Mr. van
Stratton. Sie dürfen mich nach Hause begleiten, damit mir keine
zweifelhaften Abenteuer mehr zustoßen.«

		Die Herren antworteten nicht auf den Toast, sondern leerten
schweigend ihre Gläser. Estelle knöpfte sich ihren Mantel zu:

		»Kommen Sie, Mr. van Stratton«, wandte sie sich an Mark. »Wir
wollen gehen.«

		Bedauernd schüttelte der Hausherr den Kopf. Er stand immer noch
an der Tür.

		»Es tut mir außerordentlich leid, Miß Dukane, daß Sie zwei
Männer zu Ihren Vertrauten machten, deren Ehre es verbietet, dieses
Geheimnis zu bewahren. Ich gehöre dem französischen Geheimdienst
an. Zu meinem Pflichtenkreis in diesem Land gehört es, Leute, die
sich gegen Frankreich verschwören, unschädlich zu machen, auch wenn
es sich um vermögende Verschwörer handeln sollte. Mein Freund van
Stratton hat zwar mit dieser Mission [bookmark: page153] nichts zu tun, wird aber, das weiß ich,
seine Hand nicht dazu bieten, gestohlene Berichte dem – Hehler zu
belassen. Weder er noch ich können Ihnen gestatten, mit diesen
Papieren, die Sie so scharfsinnig den Zugriffen der Polizei zu
entziehen vermochten, dieses Haus zu verlassen!«

		Sie starrte ihn an:

		»Wie wollen Sie mich daran hindern?« fragte sie ironisch.

		»Ich glaube, es genügt, wenn ich Ihnen das Ersuchen stelle, die
Papiere auszuliefern. Ihr Vater wird den Verlust verschmerzen
können. Der Mann aber, der Ihnen diese Papiere zugängig machte,
wird seine Ehre wiedergewinnen.«

		Ärgerlich blitzte Estelle den Sprecher aus ihren schönen Augen
an. Aller Liebreiz ihres Antlitzes war verflogen; sie sah wie eine
Furie aus, die sich vorbereitet, dem Gegner die ganze Munition
ihres Schimpftalentes ins Gesicht zu schleudern.

		Mit ihrer ganzen Energie unterdrückte sie ihren Zorn und wandte
sich mit erkünstelter Ruhe an Mark:

		»Nun, Sie großer Schweiger!« sagte Sie höhnisch. »Was sagen Sie
zu der Zumutung Ihres Freundes? Stecken Sie mit ihm unter einer
Decke? Fürwahr, ein feines Pärchen! Und an Ihre Ritterlichkeit
mußte ich mich wenden! Ehre! Unsinn! Mein Vater hat nur Gutes im
Sinn, wenn er sich diese Papiere zu verschaffen sucht. Er will
Europa endlich den wirklichen Frieden wiedergeben, nicht das
Mißgebilde, das man heute, nach Versailles, als Frieden bezeichnet!
Sie lächeln? Natürlich werden Sie so etwas mit Ihrem beschränkten
Durchschnittsverstand niemals begreifen lernen. Muß er nicht immer
über alles unterrichtet sein, um sein Ziel zu erreichen? Warum
mißtraut ihm die englische Regierung, warum teilt sie ihm, [bookmark: page154] was er wissen
will, nicht freiwillig mit? Nun, wir haben trotzdem erreicht, was
wir wollten; hier diese Papiere beweisen es!«

		De Fontenay, der seinen Platz an der Tür nicht aufgab,
beobachtete gespannt den Freund. Mark wandte sich an ihn:

		»Wir wissen ja gar nicht, Raoul, was in diesen Papieren
enthalten ist. Wir können uns doch nicht so ohne weiteres den
Wünschen Miß Dukanes widersetzen.«

		»Dann soll Mademoiselle uns die Papiere zu lesen geben«,
entschied der Franzose. »Wenn Sie nichts meinem Lande Schädliches
enthalten, dann mag Miß Dukane sie aus diesem Zimmer
fortnehmen.«

		»Nein, auch das dürfen wir nicht verlangen, Raoul«, meinte Mark.
»Sie können ja ebensogut eine Privatsache Mr. Dukanes behandeln,
nicht wahr?«

		Estelle lächelte triumphierend. Sie hatte den Kampf gewonnen.
Mark fuhr fort:

		»Miß Dukane hätte uns ja gar nicht mitzuteilen brauchen, daß sie
die Papiere noch hatte. Wir dürfen ihr Vertrauen nicht mißbrauchen,
Raoul!«

		»Selbstverständlich«, warf Estelle ein. »Ich dachte doch, ich
befände mich hier bei Freunden. Wir wußten, noch ehe ich sie in
Händen hatte, was in diesen Papieren enthalten ist. Vater hatte mir
vor seiner Abreise ein Duplikat hier gelassen, welches ich hier in
Händen halte. Ich hatte es heute abend mitgebracht und Sie sahen
ja, wie gut das war. Vielleicht habe ich unklug gehandelt«, setzte
sie hinzu, »daß ich mich mit meiner Schlauheit vor Ihnen beiden
brüstete, aber konnte ich vermuten, daß Sie mein Vertrauen so
mißbrauchen würden?«

		»Wir werden es auch nicht tun«, versicherte ihr Mark mit fester
Stimme.

		»Ich muß die Papiere sehen«, widersprach de Fontenay.

		[bookmark: page155] Estelle
musterte die beiden Männer: der Oberst, schlank, mittelgroß, älter
als Mark, aber jeder Zoll ein Fechter. Mark, der junge Riese, mit
dem Körperbau eines Ringkämpfers, langen schmalen Oberkörper, breit
ausladende Schultern – der geborene Athlet. Mit Augen, die in
grausamer Lust funkelten, wandte sie sich sanft an den
Hausherrn:

		»Sie hörten doch, was Mark eben sagte. Sie dürfen sich
meinetwegen nicht verfeinden. Sie haben gegen den Besitz der
Papiere Einspruch erhoben. Gut! Mark stimmt mir zu! Er hat mir sein
Wort gegeben, mich sicher nach Hause zu bringen; er muß es also
tun. Verstehen Sie, was ich meine?«

		»Du weißt, Raoul«, schloß sich Mark ihr an, »wie es um mich
steht. Möglich, daß ich nicht unbefangen bin. Wenn du es verlangst,
werde ich morgen jedem erzählen, was ich heute getan habe, und wenn
es mich zehnmal meinen Posten kostet. Wir dürfen uns nicht
streiten, Raoul. Wir haben zu viel zusammen durchgemacht im
Leben!«

		Der Franzose schwieg; nur seine Augen ruhten wehmütig auf dem
jungen Amerikaner. Endlich sagte er:

		»Mark, ich wünschte, wir hätten an jenem Tag in einem anderen
Lokal gefrühstückt!«

		»Was nützt das Wünschen?« entgegnete der Freund bitter.
»Vielleicht kommt einmal der Tag, wo ich mich deinem Wunsch
anschließe.« Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Das
ändert aber nichts an der heutigen Sachlage. Du bist der Meinung,
daß du Miß Dukane nicht mit den Papieren entkommen lassen dürftest,
ohne dich dabei einer unehrenhaften Handlung schuldig zu machen.
Meine Ehre wäre ebenso zerbrochen, wenn ich ihr gegenüber mein Wort
bräche. Uns deshalb prügeln? Unmöglich, Raoul! Ich weiß, du hast
eine Schußwaffe. [bookmark: page156] Gegen mich wirst du sie aber niemals richten.
Darf ich bitten, Miß Dukane?«

		Sie folgte seinem Wink und bewegte sich zur Tür. Mark trat
zwischen Estelle und de Fontenay, der noch immer den Ausgang
besetzt hielt. Zwischen den beiden Männern lag es wie eine
elektrische Spannung. Plötzlich las der Franzose etwas in den Augen
des Freundes, das ihm die Tragödie, die sich in dessen Innern
abspielte, so verständlich machte. Achselzuckend trat er zur Seite
und gab die Tür frei.

		»Du magst recht haben, Mark«, gab er zu. »Wir dürfen uns nicht
prügeln. Guten Abend, Mademoiselle! Ich strecke die Waffen!«

		Er verbeugte sich so tief, daß er – vielleicht unabsichtlich –
die Hand übersah, die ihm das junge Mädchen hinreichte.

		Im Wagen blickte sie Mark mit einem ungewohnt weichen Schimmer
in ihren Augen an.

		»Sie sind ein Engel«, murmelte sie. »Ich glaube, ich werde Sie
noch lieben lernen.«

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung legte er seinen Arm um das
Mädchen, und als sie ihm nun näher rückte, drückte er mit
zitternden Lippen einen Kuß auf den Mund, den Estelle ihm willig
darbot.
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		Als Mark am selben Abend sein Arbeitszimmer betrat, erwartete
ihn dort ein kleiner, elegant gekleideter Herr, der vollkommen in
den Rahmen seiner Umgebung paßte. Nur die dicke Binde, die sich um
seinen Kopf schlang, ließ Mark erkennen, daß er seinen Invaliden
vor sich hatte.

		»Ich stelle mich Ihnen als Genesender vor«, begrüßte [bookmark: page157] ihn Brennan.
»Der Arzt erlaubte mir, das Bett zu verlassen.«

		»Heiliger Bim-Bam«, rief Mark aus. »Ich hatte Sie ganz und gar
vergessen.«

		Der Gast schien ein wenig beleidigt.

		»Ganz abgesehen davon, daß es erst kurze Zeit her ist, daß Sie
mich als Leiche behandelten, kommt es mir doch einigermaßen
merkwürdig vor, daß Ihr Gedächtnis so kurz sein soll.«

		»Ich bekenne mich schuldig. Sie werden mich verstehen, wenn ich
Ihnen sage, daß ich in letzter Zeit allerlei erlebte.«

		»Seit ich hier im Haus weile«, erklärte Brennan halb versöhnt,
»fühle ich mich sicher. Auch daß ich Ihnen meinen Schlüssel
aushändigte, trug viel dazu bei.«

		»Es wird alles wieder«, stimmte ihm Mark zu. »Den Schlüssel habe
ich bei meiner Bank hinterlegt und er kann von dort nur gegen meine
Unterschrift entnommen werden.«

		»Das war sehr vernünftig von Ihnen gehandelt«, lobte ihn der
Gast. »Die Zeit kommt immer näher, wo ich das, was ich weiß,
verwenden werde. Könnten Sie mir sagen, ob die Tageszeitungen etwas
von einem Bündnis zwischen Italien und Griechenland gebracht
haben?«

		»Ich denke gar nicht daran, Ihnen etwas von Politik zu
erzählen«, lehnte Mark ab. »Ich habe die Nase von diesen Dingen
sowieso schon voll genug. Sobald Sie können, werden Sie mir den
Gefallen tun, Ihren Schlüssel und Ihre Geheimnisse zu nehmen und
sich zu verduften. Diese verfluchte Verschwörerei ekelt mich schon
an.«

		Er riß beinahe die Klingel ab, während sein Gast die Achseln
zuckte.

		»Chacun à son goût«, murmelte er. »Über den Geschmack soll man
nicht streiten. Ich schwärme von Verschwörungen; [bookmark: page158] sie bilden die Freude
meines Daseins. Sie meinen, ich hätte beinahe mit meinem Leben
dafür bezahlt? Ja, das ist möglich, aber das gehört zu meinem
Beruf. Es ist ja auch weiter nichts übrig geblieben als ein wenig
Kopfschmerzen. Ich habe neun Leben wie eine Katze. Wenn Europa in
den nächsten Wochen ein wenig durcheinandergerät, kommen Sie zu
mir, ich kann Ihnen über die Gründe Auskunft geben.«

		»Nun, dann beeilen Sie sich nur, denn nach den Zeitungen zu
urteilen, scheinen die europäischen Staaten nichts Wichtigeres zu
tun zu haben, als einander so schnell wie möglich den Hals zu
brechen.«

		»Innerhalb einer bis zwei Wochen wird meine Bombe platzen«,
versprach ihm Brennan. »Entweder wird der Teufel losgehen oder mein
Bankkonto wird eine reiche Auffrischung erhalten. Endlich werde ich
erfolgreich sein. Das Geschäft, das ich jetzt machen werde, wird
die Krönung meiner Tätigkeit sein! Ich würde ja gern das, was ich
weiß, in die Zeitungen bringen, aber – ich bin ein armer Mann und
muß sehen, wo ich etwas verdienen kann.«

		»Bisher hat Ihnen aber der Besitz Ihres Geheimnisses nichts
anderes als einen kaputten Kopf eingebracht, nicht wahr?«

		»Damit will ich mich gern abfinden; ich habe doch dabei Ihre
Bekanntschaft machen dürfen. Die ist mir mehr wert. Zum Wohl!«

		Er setzte das Glas leer wieder hin und starrte nachdenklich ins
Feuer.

		»Nun wird für mich die Ernte beginnen«, murmelte er vor sich
hin. »Die Wahl heißt: Berühmtheit oder Vermögen. Ich werde wohl das
letztere wählen und es in Südamerika so angenehm wie möglich
verzehren.«

		[bookmark: page159] »Sie
scheinen sich das Leben überall so angenehm wie möglich zu machen«,
sagte Mark.

		»Wie jeder Soldat, der sein Los auf Fortuna gesetzt hat.«

		»Werden Sie – hm – oben in Ihrem Zimmer speisen?«

		»Ich würde mich freuen, Ihnen Gesellschaft leisten zu dürfen«,
entgegnete der andere kaltblütig.

		»Das wird nicht gut angehen«, lehnte Mark die Ehre ab. »Ich muß
noch in die Botschaft und werde wahrscheinlich auswärts essen.
Halten Sie mich, bitte, nicht für ungastlich, Mr. Brennan. Sie
können hier im Haus bleiben, bis Sie völlig wieder auf dem Posten
sind, aber Ihren Schlüssel möchte ich Ihnen so bald wie möglich
zurückgeben.«

		Der Gast hüstelte:

		»Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich Ihr Haus bereits morgen
vormittag verlassen werde. Deshalb tut es mir leid, daß ich heute
abend nicht das Vergnügen haben werde, in Ihrer Gesellschaft zu
speisen. Ich hätte Ihnen gern verschiedenes aus meinem Leben
erzählt. Vielleicht würde das dazu beigetragen haben, Ihnen meinen
Beruf schmackhafter zu machen.«

		»Das bezweifle ich«, erklärte Mark offenherzig. »Ich will meinem
Mann Bescheid sagen, daß er Ihnen ein Abendbrot richtet! Gute
Nacht, Mr. Brennan.«

		Auf dem Weg zum Hotel sprach Mark in der Botschaft vor, um sich
nach Mr. Hugersons Befehlen zu erkundigen. Er traf den alten Herrn
nicht an. Als er dessen Büro betrat, fand er dort Miß Moreland mit
Schreiben beschäftigt.

		»Was wollen Sie denn hier, Mr. van Stratton?« fragte sie ihn.
»Sie sagten doch, Sie wollten heute nicht mehr vorbeikommen.«

		»Ich hatte ein paar Minuten Zeit«, entgegnete er, »und [bookmark: page160] wollte mich im
Vorübergehen erkundigen, ob Mr. Hugerson Wünsche hätte. Haben Sie
viel zu tun?«

		Sie warf einen Blick auf einen Stoß Schreibpapier, der sich
neben ihr aufhäufte.

		»Gerade genug«, gab sie zu. »Mr. Hugerson arbeitet in einem Tag
mehr, als ein anderer in zweien.«

		Er betrachtete sie prüfend. Sie war sorgfältiger gekleidet als
sonst und auch ihr Gesicht sah gesünder aus. In ihren Augen jedoch
entdeckte er einen Ausdruck, der ihn betroffen machte. Die Ruhe,
die das Mädchen vor einigen Wochen noch zur Schau getragen hatte,
war verflogen.

		»Sie schwirren wohl immer noch in Ihren Berichten durch halb
Europa?« fragte er scherzend.

		Sie nickte.

		»Ja; Mr. Hugerson ist ein Wunder. Noch nie habe ich einen Mann
kennen gelernt, der so viel in so kurzer Zeit erkundete wie mein
Chef.«

		»Sind Sie für heute fertig?«

		»Ja. Ich wollte nur noch mein Zeug wegschließen.«

		Mark betrachtete sich die Papiere mit einem nachdenklichen
Blick. Dann zuckte er die Achseln und wandte sich ab.

		»Gute Nacht, Miß Moreland. Ich komme morgen her.«

		»Gute Nacht, Mr. van Stratton«, erwiderte sie.

		Auf dem Korridor traf er Myra, die Tochter des Botschafters:

		»Kommen Sie, Mark, essen Sie bei uns«, bat sie ihn.

		»Und wenn der König selbst mich bäte, bei ihm im Palast zu
speisen, dann müßte ich heute ablehnen.«

		»Natürlich wieder das Meißner Porzellanpüppchen«, rief sie aus
und drehte ihm den Rücken zu. [bookmark: page161]
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		Kurz vor neun Uhr traf Mark bei Ciro ein und beschäftigte sich
während des Wartens mit der Auswahl eines Dinners für zwei
Personen. Viertel nach neun Uhr wurde er unruhig, halb zehn Uhr
aufgeregt. Endlich, fünfundzwanzig Minuten vor zehn tauchte in
seinem Gesichtskreis eine Wolke von Seide und Spitzen auf, hinter
der, wie der Schweif eines Kometen, Hoteldirektoren und Oberkellner
herzogen.

		»Habe ich mich verspätet«, fragte Estelle, als sie ihm die Hand
bot. »Ich wußte tatsächlich nicht mehr, welche Stunde wir
vereinbart hatten.«

		»Das schadet nichts«, erwiderte er mit einem erleichterten
Seufzer. »Die Hauptsache ist, daß Sie gekommen sind.«

		Er führte sie zum Ecktisch, der für ihn reserviert war. Der
Platz war ziemlich weit von der Kapelle entfernt und sie saßen dort
gut vor neugierigen Blicken verborgen. Estelle blickte sich um und
nickte beifällig:

		»Die schönen Tage von Aranjuez sind vorüber«, zitierte sie. »Ich
bin ja wütend, aber Vater sagt, ich müsse nun endlich wie ein
anderes junges Mädchen anfangen, Verkehr zu suchen. Ich bin keine
Freundin davon, mich für Wochen hinaus in meinen Bewegungen zu
binden, aber Vater wurde streng, als ich ihm widersprach.«

		»Was ist denn eigentlich los?« erkundigte er sich.

		»Vater hat sich den Cruton-Palast gemietet, und zwar vorläufig
für drei Monate«, erklärte sie ihm. »Wir sollen dort wohnen.«

		»In dieser Kaserne?« rief Mark entsetzt aus. »Dieser Palast ist
das größte Haus Londons.«

		»Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf«, entgegnete sie. »Wir
werden einen ganzen Hofstaat mit Dienern, [bookmark: page162] Majordomus, Sekretären usw.
mitnehmen. Außerdem wird noch so eine Art Hofmarschall vorhanden
sein, der die gesellschaftlichen Dinge unter sich hat.«

		»Ein derartiger Aufzug sieht eigentlich Ihrem Vater gar nicht
ähnlich, Miß Estelle«, urteilte Mark.

		»Ja, Sie haben recht, aber jemand hat ihm eingeredet, er würde,
gäbe er große Gesellschaften, seine Pläne besser zu Ende führen
können. Ich glaube das ja nicht. Im Gegenteil, so weit ich die
englischen Politiker kenne, werden sie sich wohl durch noch so
große Gesellschaften kaum beeinflussen lassen. Und, wie ich gehört
habe, ist es bei den Bankmagnaten genau dasselbe.«

		»Trotzdem glaube ich, daß es nicht schaden kann, wenn man mit
jenen Einflußreichen auch gesellschaftlich in Berührung kommt. Ich
wundere mich nur über den plötzlichen Wechsel der Ansichten Ihres
Vaters.«

		Estelle beschäftigte sich, ehe sie antwortete, erst eine Weile
mit den Delikatessen der Saison, die ein unterwürfiger Ganymed vor
ihr hingestellt hatte. Dann beantwortete sie die letzte Bemerkung
ihres Tischherrn.

		»Vater hat offenbar einen Plan, an dessen Gelingen ihm mehr
liegt als an seiner gewohnten Zurückgezogenheit. Nein, es ist nicht
wegen des finanziellen Gewinns, der natürlich gleichfalls
außerordentlich groß sein wird. Sie werden ahnen, um was es sich
handelt, nicht wahr?«

		»Ja, ich hörte davon sprechen«, erwiderte Mark, »daß Ihr Vater
sich als Geldgeber Dromes, der Heimat des Prinzen Andropulos,
betätigt.«

		Sie nickte bestätigend.

		»Ja, auf etwas Ähnliches wird es wohl herauskommen. Gerade die
Größe des Planes ist es ja, was meinen Vater so reizt. Es ist eine
völlig neue Art, zu spekulieren. Auch mir imponiert der Plan.«

		[bookmark: page163] »Ich
finde«, tadelte Mark, »daß diese kaufmännischen Spielereien für ein
junges Mädchen gar nicht passen.«

		Sie lachte ihn aus:

		»Für andere Dinge wird auch noch die Zeit kommen«, tröstete sie
ihn. »Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir sind beinahe am
Ziel. Vater hat immer geplant, mich, sobald Drome auf die Beine
gesetzt und Andropulos König geworden ist, zur Königin von Drome zu
machen. Deshalb interessiert er sich auch für den Prinzen so sehr.
Er will Ministerpräsident werden, sobald Andropulos gekrönt worden
ist.«

		»Sie möchten wohl auch gern eine Königin werden?« begnügte sich
Mark zu fragen.

		»Natürlich hat eine derartige Stellung ihre Vorteile«, gab sie
zu. »Die Konkurrenz würde fehlen. Der ganze Haken liegt daran, daß
Prinz Andropulos, wie alle jungen Leute aus königlichem Geblüt,
auch seine Fehler hat. Er wurde in Paris erzogen und hat dort jeden
Idealismus und jede Spur von Romantik verloren. Er weiß sicherlich
in allen obskuren Lokalen von Paris viel besser Bescheid, als in
den Städten und in der Geschichte seines angestammten Landes.«

		»Daran zweifle ich keinen Augenblick«, bestätigte Mark mit
sichtbarer Überzeugung.

		»Es tut mir leid, daß er Ihnen nicht sympathisch ist«, murmelte
Estelle. »In manchen Dingen ist er wirklich ganz gut zu leiden. Vor
allen Dingen hängt er sehr an seiner Mutter. Ich habe mich heute
abend wohl gehörig verspätet? Ich konnte aber wirklich nichts
dafür. Vater kam spät noch von Paris zurück und mußte sich gleich
beim Heimkommen über eine Botschaft, die man ihm zugesandt hatte,
schrecklich ärgern. Er ist sofort zum hiesigen Innenminister
gefahren. Ich habe ja gegen England eigentlich nichts«, fügte sie
nachdenklich hinzu, »und es [bookmark: page164] läßt sich hier ganz gut leben. Das einzige, was
auch mir nicht paßt, ist, daß die Regierung es wagt, sich soviel um
die persönlichen Angelegenheiten anderer Leute zu kümmern.«

		In Marks Augen blitzte es schalkhaft auf.

		»Vielleicht hat Ihr Vater über die Größe persönlicher Rechte
ausgedehntere Ansichten als die Regierung Englands?« meinte er.

		»Ach so, Sie dachten an Brennan. Nun, ich gebe zu, er war da ein
bißchen zu aufgeregt.«

		»Glauben Sie, daß es Brennan ist, der an der gegenwärtigen
Aufregung schuld ist«, erkundigte sich Mark. »Ich hatte den Mann,
aufrichtig gesagt, ganz vergessen und war erstaunt, als ich ihn
heute abend wiedersah.«

		»Nein, Brennan hat nichts damit zu tun«, erwiderte Estelle. »Es
handelt sich nur um Leute, die Vaters Methoden keinen Gefallen
abgewinnen können. Er hat, um sich über alle Bewegungen seiner
Gegenspieler auf dem Laufenden zu erhalten, ein Büro eingerichtet
und beschäftigt sogenannte Geheimagenten. Wenn er mit jemand
zusammentreffen und vorher keine direkten Fühler ausstrecken will,
dann benützt er die Leute seines Geheimdienstes. Nun stellt es sich
heraus, daß man gegen diese Art Betätigung in diesem Land das
merkwürdige Wort ›Verschwörertätigkeit‹ geprägt und unter
Freiheitsstrafe gestellt hat. Mein armer Vater!« seufzte sie. »Er
wird sicher einen recht unangenehmen Abend verbringen. Er regt sich
so leicht auf und ist furchtbar jähzornig. Er haßt es, wenn sich
jemand in seine Angelegenheiten mischt. Was mich anbetrifft, so
bedaure ich, daß ich mich nicht als gute Tochter bezeichnen kann.
Vater muß sein Dasein verteidigen, und ich – ich sitze hier und
amüsiere mich.«

		»Für mich ist der Abend dadurch herrlich geworden«, versicherte
Mark.

		[bookmark: page165] »Werden
Sie meinethalben Unannehmlichkeiten haben«, fragte sie ernst und
blickte ihn fragend an.

		»Das glaube ich nicht. Ich bin Amerikaner und habe als solcher
keine Verpflichtung, für die englische Polizei die Kastanien aus
dem Feuer zu holen. Mir tut nur Raoul leid. Darf ich eine Frage an
Sie richten, Miß Estelle?«

		»Ich glaube, Sie haben sich die Berechtigung errungen, das ›Miß‹
vor meinem Vornamen wegzulassen«, murmelte sie leise.

		Er zog ihre Finger an seine Lippen:

		»Gut, Estelle. Sagen Sie mir eins: Wußten Sie an jenem Tage, da
wir uns im Ritz zum erstenmal kennenlernten, daß man mir einen
Posten in der Botschaft anbieten würde, oder war es nur eine
Floskel im Gespräch?«

		»Ich wußte es«, gab sie zu.

		»Wohl von Rawlison, wie?« fragte er erwartungsvoll.

		Sie nickte und ihre Bejahung traf ihn wie ein Schlag. Lange
starrte er, das Essen vergessend, vor sich hin.

		»Sie waren wohl mit Rawlison befreundet?« fragte sie Mark. »Ja?
Das tut mir leid. Sie müssen aber doch selbst zugeben, daß er nicht
einen Funken von Energie besaß. Er war jedem Menschen in London
Geld schuldig. Als ihn Vaters Leute anbrachten, ließ er sich ohne
weiteres von ihm überreden. Er würde uns die ganze Botschaft
verkauft haben, wenn wir es von ihm verlangt hätten. Die Hauptsache
für ihn war, genug Geld zu haben, um sich die kleine Choristin aus
dem Daly-Theater treu zu erhalten. Vater mischt sich niemals in
politische Intrigen und lehnte deshalb den Ankauf derartiger
Berichte ab. Er wollte nur das wissen, was auf seine finanziellen
Pläne einwirken konnte.«

		»Auf diese Art wurde wohl auch ich von Ihnen ausgewählt?« fragte
Mark offen. »Ich sollte wahrscheinlich eine Art von Nachfolger
Rawlisons werden, wie?«

		[bookmark: page166] Sie
lachte herzlich und trank ihm zu:

		»Wenn ich jemals diesen Gedanken hatte«, gestand sie, »so habe
ich unterdessen einsehen müssen, daß es nicht möglich ist, Sie mir
untertan zu machen, Mr. van Stratton.«

		»Ich heiße Mark«, verbesserte er.

		»Gut, Mark. Ich habe zwar keine großen Worte gemacht, aber ich
bin Ihnen für den Dienst, den Sie mir geleistet haben, sehr
dankbar.«

		Sie warf die Serviette auf den Tisch:

		»Kommen Sie, wir wollen tanzen.«

		Es verging eine Viertelstunde, ehe sie wieder an den Tisch
zurückkamen.

		»Was ist denn aus Andropulos geworden?« wollte er wissen.

		»Ich bin ihm ein wenig auf die Zehen getreten. Er hat mich
verlassen, um nach Paris zu fahren. Ich kann nicht behaupten, daß
ich es bedauere. Vater möchte zwar gern Dromes Kanzler werden, aber
ich glaube nicht, daß ich mich mit dem Prinzen als dessen Gattin
sehr gut vertragen würde.«

		Mark lachte glücklich:

		»Ich verstehe zwar von Frauen nicht viel, aber daß Sie anders
sind als Ihre Geschlechtsgenossinnen, das muß sogar ein Blinder
erkennen. Sie sind so, na, wie soll ich mich ausdrücken, paradox in
allen Ihren Handlungen.«

		»Wieso denn nur?« fragte sie zurück. »Ich bin nur ein Mensch,
der das, was er haben möchte, zu erhalten versucht. Ich bin keine
Hypokritin, wie viele Ihrer Landsmänninnen, die vorgeben, für
jemand Neigung zu empfinden, die sie in Wirklichkeit gar nicht
besitzen. Ich habe keinen schlechten Charakter!«

		»Nun, einiges mangelt ihm doch«, erklärte er.

		»Ja, zum Beispiel Sentimentalität ist für mich ein unbekannter
Begriff. Dafür besitze ich einen sehr ausgeprägten [bookmark: page167] Sinn für Humor. Auch ein
wenig der väterlichen Grausamkeit scheint in mein Blut übergegangen
zu sein. Ich kann wirklich sehr herzlos sein, das müssen Sie mir
glauben.«

		»Daran zweifle ich nicht«, gab Mark zu.

		»Meine Verehrer geben die Hoffnung immer vorzeitig auf, weil sie
zur Erkenntnis gelangen, ich wäre eine Kokette und jeder wirklichen
Liebe unfähig. Ich bin aber gar nicht so. Nur das, was man bei mir
zu finden erwartet, besitze ich nicht. Wenn ich wirklich eine
Neigung habe und nicht nur vorgebe, sie zu hegen, dann bin und
bleibe ich auch treu. Keine Rasse der Welt hat so viele Männer
verloren, die durch ihre treuen Frauen in die Grube gejagt
wurden, wie die angelsächsische. Die Französinnen sind von Natur
aus treu, betrachten es aber nicht als Ausdruck der Treue,
fortgesetzt am Rockschoß des Mannes zu hängen. Sie lassen ihn
wenigstens zu Atem kommen.«

		»Mir beginnt langsam das Verständnis für Ihr Inneres zu
dämmern«, teilte er ihr mit.

		»Kein Mann wird jemals den Schlüssel zu meiner Seele ganz
besitzen. Aber Sie werden mehr Aussichten dazu haben als irgendein
anderer. Doch Sie müssen noch manches Vorurteil überwinden lernen,
ehe Sie mich verstehen.«

		»Das ist das erstemal«, stellte Mark fest, »daß Sie mich einen
Blick in Ihr Inneres tun ließen.«

		»Ja. Ich nahm Sie bis heute nicht ernst«, entgegnete sie. »Ich
hatte Augenblicke, wo Sie mir gefielen, wo ich glaubte, ich könnte
Sie lieben; leider aber wurden sie viel öfter von anderen
verdrängt, wo ich Sie mit aller Leidenschaft haßte. Heute haben Sie
mir zum erstenmal bewiesen, daß Sie nicht nur ein Holzgötze,
sondern auch ein wirklicher Mann sein können. Sie taten etwas, was
mir den Beweis erbrachte, Sie seien auch tieferer Regung fähig.
Deshalb habe ich Sie belohnt und mich Ihnen dankbar erwiesen.
[bookmark: page168] Ich küßte
Sie im Taxi. Nie vorher habe ich, außer meinem Vater, einen Mann
geküßt. Es war mein Dank an Sie.«

		»Estelle, mir beweist dieser Abend, daß ich Sie wirklich liebe
und nie eine andere lieben werde«, flüsterte er und blickte ihr
tief in die Augen.

		Sie wandte sich ab und lächelte vor sich hin. Lange schwiegen
sie. Endlich erhob sie sich und nickte ihm, ohne zu sprechen, zu.
Kurz darauf wiegten sie sich wieder im Takt der Musik.

		Gegen elf Uhr erschien Dorchester und bat, sich an den Tisch
setzen zu dürfen.

		»Der Abend hat für mich mit einem Alpdruck begonnen«, seufzte
er.

		Estelle lachte laut auf:

		»Ein Alpdruck? Bezeichnen Sie mich als einen Alpdruck?«

		»Entschuldigen Sie, Miß Dukane«, bat er. »Ich bezog mich mit
meiner Bemerkung doch auf Ihr Alleinsein mit Mark. Das ist es, was
mir den Alpdruck verursachte.«

		»Hoffentlich erwarten Sie nicht, daß ich Mr. van Stratton
fortschicke, um Sie von ihm zu befreien?« fragte Estelle lächelnd.
»Ich denke nämlich gar nicht daran, das zu tun. Wir werden noch
eine ganze Weile hier bleiben. Bisher haben wir uns ausgezeichnet
amüsiert.«

		Dorchester beschwerte sich: »Sie dürfen nicht übersehen, daß ich
für mein Land schwer arbeiten muß. Wann werden Sie mir hier einmal
zum Essen Gesellschaft leisten, Miß Dukane?«

		»Weder Ihnen noch sonst jemand in nächster Zeit. Wir geben unser
Zigeunerleben auf und werden für einige Monate seßhaft. Vater hat
den Cruton-Palast gemietet, und ich muß dort unter Aufsicht zweier
Gardedamen Hausherrin spielen. Ich kann also weder mit Ihnen noch
sonst mit einem jungen Herrn allein ausgehen.«

		[bookmark: page169]
Dorchester schien überrascht.

		»Ihr Vater wird der einzige sein, der es sich erlauben konnte,
das Haus zu mieten. Ich wußte nicht, daß er für derlei Dinge
schwärmte. Meine Schwestern sind heute abend hier, Miß Dukane. Darf
ich sie Ihnen vorstellen? Sie haben mich schon seit Wochen damit
geplagt. Wir könnten dann ja zusammensitzen, nicht wahr?«

		»Wir denken gar nicht daran«, erklärte Mark an Estelles
Statt.

		Auch das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie überzuckerte die
bittere Pille mit einem süßen Lächeln:

		»Ach, ich würde mich sehr freuen, Ihre Schwestern
kennenzulernen, Lord Henry«, sagte sie, »aber ich glaube, es ist
besser, wir verschieben es, bis unser Haus eingerichtet ist. Der
heutige Abend war der letzte meiner Freiheit.«

		»Wenn du ausgetrunken hast, Henry«, winkte Mark mit dem
Zaunpfahl, »dann würde ich dir raten zu gehen. Deine Leute suchen
dich schon.«

		Widerwillig erhob sich der andere.

		»Montag ziehen wir um«, berichtete Estelle, »das heißt, wenn
Vater bis dahin nicht eingesperrt worden ist. Er befindet sich
gegenwärtig in einer etwas kritischen Situation. Sobald wir in
Cruton-House wohnen, müssen Sie uns besuchen.«

		»Ich werde der erste Besucher sein«, versprach der Lord. »Du
aber, Mark, spanne unsere Freundschaft nicht zu sehr an. Ich gehöre
nicht zu den Leuten, die ihre Enttäuschung hinunterschlucken und
mit ihrem Rivalen Brüderschaft trinken. Wenn ich morgen abend bei
dir zu Hause einen Cocktail annehme, dann darfst du das als
Großherzigkeit meinerseits auffassen. Das Schlimmste ist ja eben,
daß nur dein Diener Andrew einen richtigen Cocktail zu mixen
versteht.«

		[bookmark: page170] »Er war
heute abend recht spaßhaft veranlagt, finden Sie nicht?« beurteilte
Mark den Freund, als Dorchester den Tisch verlassen hatte.

		»Glauben Sie, daß er mich ebenso heiß liebt wie Sie?« erkundigte
sich Estelle.

		»Bestimmt nicht. Er war, ehe Sie hier auftauchten, schon
ziemlich stark in Myra verschossen. Niemand kann Sie so lieben wie
ich.«

		»Auch nicht der Prinz? Es soll ja, wie er mir oft versichert,
heißes Blut in seinen Adern rollen. Auch seine Mutter ist der
Meinung, daß wir beide ausgezeichnet zusammenpaßten. Ist die junge
Dame, die dort neben Dorchester sitzt, nicht Myra Widdowes? Sie
waren doch auch schon mit ihr befreundet, Mark; gestehen Sie es
doch!«

		Mark schüttelte abwehrend den Kopf, während er Myra einen Gruß
zuwinkte.

		»Das Wort hat bei uns zu Hause eine andere Bedeutung«, erklärte
er. »Bei uns sind Mann und Frau Freunde, und die, die einander am
sympathischsten sind, schließen sich enger aneinander an. Myra habe
ich schon als Baby gekannt und auf den Armen getragen. Ich lehrte
sie alle Sportarten, führte sie in die Tanzstunde, aber geflirtet
haben wir nicht. Ich glaube überhaupt nicht, daß ich jemals Lust
zum Flirten hatte, ehe ich Sie kennen lernte.«

		»Wollen Sie damit andeuten, daß Sie mit mir nur flirten wollen?«
fragte sie mit gespieltem Entsetzen.

		»Nennen Sie meine Tätigkeit, wie Sie wollen«, erklärte er. »Ich
habe nur einen Wunsch: Sie so bald wie möglich zu heiraten,
Estelle!«

		»Ach was! Und ich möchte gerne tanzen. Ich bin zwar nicht
eingebildet, aber ich habe das Gefühl, als bildeten wir beide den
Gesprächsstoff jener Tischgesellschaft. Vielleicht gefällt den
Damen mein Kleid nicht! Jedenfalls sehe ich, daß Myra meine Frisur
entsetzlich und die [bookmark: page171] hagere Dame – wohl die Gardedame – mein
Alleinsein mit Ihnen als ›shocking‹ findet. Sie glaubt, ich ginge
auch für eine Ausländerin zu weit.«

		»Das könnten wir am besten dadurch ändern«, schlug Mark vor,
»daß wir uns gleich morgen früh die Heiratserlaubnis holten und zum
Standesamt führen.«

		»Das klingt verführerisch«, neckte sie ihn. »Aber, was wird dann
aus meinem armen, alten Vater? Er wollte doch der Schwiegervater
eines Königs werden.«

		»Ach, er wird auch als mein Schwiegervater glücklich sein!«
versicherte ihr der junge Bewerber.

		»Aber ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, machte sie ihn
auf die Unsicherheit seiner Aussichten aufmerksam.

		»Heute abend noch können Sie Ihren Entschluß treffen, Estelle«,
gestattete er ihr.

		»Wissen Sie eigentlich, daß ich schon fünfundzwanzig bin? Ich
war siebzehn, als ich den ersten Korb verteilte und die ganzen
Jahre über waren es immer dieselben Körbe, die ich verabreichte.
Sie glauben doch nicht, daß ich mir so etwas in fünf Minuten
überlegen könnte?«

		»Eine würde genügen«, gab er zurück. Er warf einen Blick auf die
Eingangstür. »Wir können noch etwas zu trinken bestellen und Ihren
Vater dazu einladen«, erklärte er.

		»Meinen Vater?« fragte sie erstaunt.

		Er nickte und wies auf Mr. Dukane, der, in kurzer Entfernung,
vom ›maître d'hôtel‹ gefolgt, ihrem Tisch zuschritt.

		»Hoffentlich wird er keinen Spektakel machen«, meinte Mark und
beobachtete den Finanzier.

		»Reden Sie keinen Unsinn«, gab sie zurück. »Ich weiß zwar nicht,
was er hier will, aber selbstverständlich muß er sich an unseren
Tisch setzen. Wir tanzen später weiter. Setzen Sie sich hier neben
mich.« [bookmark: page172]
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		Mr. Felix Dukane schien in bester Stimmung zu sein. Ohne
besondere Überraschung über das unvermutete Zusammentreffen zu
verraten, begrüßte er die beiden jungen Leute und setzte sich zu
ihnen.

		»Ich trage mich mit der Absicht, staatenlos zu werden«,
verkündete er.

		»Ich rate dir davon ab«, entgegnete seine Tochter. »Ich weiß
zwar nicht, was das bedeutet, aber es hat einen so unangenehmen
Beiklang. Bestellen Sie, bitte, Vater eine Flasche Wein, Mr. van
Stratton. Wahrscheinlich hat ihn jemand geärgert.«

		»Die ganze Verwaltung dieses Landes taugt nichts«, schoß der
Magnat los. »Am untauglichsten aber ist die Polizei und das, was
man hier als Geheimdienst bezeichnet.«

		»Ich glaube, der 1911er Cliquot ist gut«, beeilte sich Mark, die
respektlosen Äußerungen zu unterbrechen. »Sie essen doch auch,
nicht wahr, Mr. Dukane?«

		»Ja«, antwortete Dukane und streckte die Hand nach der Karte
aus. »Ich flog von Paris herüber und scheine dabei in jedes
einzelne Luftloch geraten zu sein. Wir kamen mit einer Stunde
Verspätung in Croydon an, und ich wurde dort gleich mit dem Befehl
empfangen, mich sofort nach Scotland Yard zu begeben. Von dort
schickte man mich nach dem Innenministerium. Ich werde ein Kotelett
essen und als Nachtisch Früchte.«

		»Sie haben dich wohl sehr geärgert, Vater?« erkundigte sich
Estelle.

		»So sehr, daß ich mir schon überlegte, ob ich nicht aus dem
englischen Staatsverband austreten sollte. Ich glaube, ich werde
mir doch ein eigenes Land kaufen und dort die Gesetze machen, die
mir passen und zusagen.«

		[bookmark: page173] »Ich
habe Mr. van Stratton schon eine Andeutung darüber gemacht«,
erklärte Estelle. »Das Schlimme dabei wäre nur, daß ich einen König
heiraten müßte, nicht wahr?«

		Mr. Felix Dukane deutete durch eine Handbewegung an, daß er
nicht in der Stimmung sei, billige Witze zu reißen. Er wandte sich
an Mark.

		»Ich kam hierher, um Sie zu treffen. Wo ist Brennan?«

		»So viel ich weiß, in meinem Haus«, erwiderte der junge Attaché.
»Er lud mich ein, mit ihm zu speisen.«

		»Das sieht ihm ähnlich«, brummte der Finanzier. »Wenn Sie ihn
weiter als Gast behandeln, wird er Sie sein ganzes Leben lang nicht
wieder verlassen. Kann man diesem jungen Mann Vertrauen schenken,
Estelle?« fragte er die Tochter.

		»Doch wohl«, entgegnete diese. »Er hat mir heute nachmittag
einen großen Dienst erwiesen. Er will mich heiraten.«

		Mit einer Handbewegung tat der alte Herr den Gedanken ab:

		»Das wollen sie alle«, meinte er. »Alle, die dich nicht
kennen.«

		Estelle lehnte sich mit einer Grimasse in ihren Stuhl
zurück.

		»Das hätte ich von meinem Vater nicht erwartet«, erklärte sie.
»Mr. van Stratton kennt mich sogar sehr gut, und je mehr er mich
kennen lernt, desto fester ist er davon überzeugt, daß ich allein
die passende Frau für ihn wäre. Er sagte sogar etwas von einer
Spezialerlaubnis, um sofort heiraten zu können.«

		»Laß deinen Unsinn einige Minuten beiseite«, bat unwirsch der
Alte. »Haben Sie sich mit Brennan unterhalten?« fragte er Mark.

		»Die Unterredung war einseitig. Ich hörte ihm nur zu.«

		[bookmark: page174] »Sie
wissen wohl auch, daß er mich in Norfolk Street mit der Absicht
besuchte, mir einige Dinge, die er erfahren hatte, zu verkaufen,
nicht wahr? Leider ließ ich mich hinreißen, und die Verhandlungen
gelangten zu einem plötzlichen Ende.«

		»Ja, soweit bin ich unterrichtet«, gab Mark zu.

		»Wir alle sind Irrtümern unterworfen«, entschuldigte sich
Dukane. »Ich fühle mich schuldig. Er weiß zu viel, und ich hätte
mit ihm einig werden sollen.«

		»Er ist auch der Meinung, daß seine Wissenschaft viel wert sei«,
erklärte Mark. »Er teilte mir mit, daß die Öffentlichkeit
kopfstehen würde, wenn sie von seinem Wissen erführe!«

		»Wissen Sie, was er zu tun beabsichtigt?« fragte Dukane.

		Mark zögerte, die Frage zu beantworten. Brennan hatte jedoch aus
seinen Absichten kein Geheimnis gemacht, ihm nicht einmal das
Versprechen abgenommen, zu schweigen.

		»Er beabsichtigt, den Finanzminister aufzusuchen«, vertraute er
deshalb dem Finanzier an.

		Blitze leuchteten in dessen Augen auf.

		»Der Esel! Der Idiot!« brach er los. »Was will er damit
erreichen? Glaubt er, man würde ihm etwas für seine Mitteilungen
bezahlen? Nicht einen Pfennig wird er zu sehen bekommen! Er setzt
der Regierung damit einen Floh in den Pelz, den sie kaum wieder
herausbekommen wird. Meine ganze Lebensarbeit wird mir der Mensch
ruinieren.«

		»Ich verstehe natürlich die ganze Sache nicht«, meinte Mark,
»aber ich habe den Eindruck, als wäre es für Sie am besten, wenn
Sie mit Brennan zu einem gütlichen Einvernehmen gelangen würden.
Ich möchte Sie aber darauf aufmerksam machen, daß es nicht leicht
sein wird, ihn [bookmark: page175] an den Verhandlungstisch zu bringen. Er hat nun
mal ein Vorurteil gegen Sie gefaßt.«

		»Ja, das wird wohl das einzige sein, was mir zu tun
übrigbleibt«, gab Dukane zu. »Ich irre mich zwar selten, aber hier
habe ich doch den verkehrten Weg eingeschlagen. Wo ist denn der
Kerl jetzt?«

		»Bei mir zu Hause. Er war, als ich fortging, jedenfalls noch
dort.«

		»Wenn ihr noch tanzen wollt«, sagte Dukane mit einem Blick auf
die Platte, die der Kellner eben serviert hatte, »dann beeilt euch.
Ich beabsichtige, sobald ich gegessen habe, Sie, Mr. van Stratton,
nach Hause zu begleiten.«

		»Aber bitte, verhandeln Sie friedlich mit Brennan«, bat
Mark.

		»Ich werde mich zu beherrschen versuchen«, versprach der
Finanzier.

		»Ich habe eigentlich Ihren Vater niemals so liebenswürdig
gesehen wie heute abend, Estelle«, meinte Mark, als er mit ihr die
Tanzfläche betrat.

		»Er ist es, weil er Sie braucht«, entgegnete sie.

		»Nun, ich werde tun, was in meinen Kräften steht«, beruhigte sie
Mark. »Ihr Vater muß sich aber darüber klar sein, daß er mit
Heftigkeit nicht viel erreichen wird. Brennan hat seine Papiere an
einem sicheren Platz aufbewahrt, und keiner kann sie erlangen ohne
ihn.«

		»Oder ohne Sie?«

		»Ja«, gab er zu. »Er scheint mir zu vertrauen. Vermutlich freut
er sich, daß er nicht allein das Risiko auf sich zu nehmen braucht.
Er scheint keine Freunde zu besitzen.«

		»Er hatte auch nie welche«, bestätigte das Mädchen. »Er
arbeitete immer allein. Früher gehörte er zu den Leuten, die von
meinem Vater beschäftigt wurden. Dies ist wahrscheinlich die größte
Sache, die er jemals zu einem erfolgreichen Ende gebracht hat.«

		[bookmark: page176] Er
führte sie aus dem Gedränge in eine ruhige Ecke.

		»Ich glaube, es wird besser sein, wenn wir nicht gleich an
unseren Tisch zurückkehren. Ihr Vater scheint fertig gegessen zu
haben und hält nach uns Ausschau.«

		»Dann müssen wir zurück«, gebot sie ernst. »Er hat nur selten
gute Laune, und wir dürfen sie ihm nicht verderben. Wir werden uns
ja öfter treffen.«

		»Hoffentlich, denn dieser Gedanke wird eine Oase in der Wüste
meines Daseins werden«, philosophierte er.

		Estelle hatte die Lage richtig erkannt. Ihr Vater beobachtete
die Rückkehr der beiden mit sichtlicher Zufriedenheit.

		»Es tut mir leid, daß ich euch den Abend verderben muß,« sagte
er. »Aber ich muß Brennan sprechen, ehe es zu spät ist.«

		»Ich führe Sie zu ihm«, versprach Mark.

		Wenige Minuten später stiegen sie vor Marks Wohnung aus.

		»Ist Mr. Brennan noch auf?« erkundigte sich Mark bei seinem
Diener Andrew.

		»Er sitzt im Lesezimmer, Sir«, antwortete der Mann und öffnete
die Tür zur Bibliothek.

		Sie traten ein. Brennan saß auf Marks Lehnstuhl und hatte die
Füße vor sich auf den Tisch gelegt. Er rauchte eine Zigarre, an
deren Geruch Mark feststellen konnte, daß sie aus seiner
Spezialkiste stammte. Eine halb geleerte Flasche Whisky deutete
darauf hin, daß Brennan sich eines gesunden Durstes erfreute. Als
er das Geräusch der sich öffnenden Tür hörte, drehte er sich den
Eintretenden zu und sprang, als er Dukane erblickte, erschrocken
auf. Mark versuchte, ihn zu beruhigen:

		»Haben Sie keine Angst, Brennan«, rief er ihm zu. »Mr. Dukane
hat mir fest versprochen, Ihnen nicht [bookmark: page177] zunahe zu treten. Er wünscht
sich freundschaftlich mit Ihnen zu unterhalten.«

		»Ich will aber keine Unterredung mit ihm haben«, erklärte
Brennan und blickte seinen Gegner zornig an. »Mein Kopf trägt immer
noch Spuren unserer letzten Unterredung.«

		»Ich habe mich leider hinreißen lassen«, entschuldigte sich der
Finanzier. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.
Lassen Sie uns die Sache begraben. Sie scheinen sich hier doch ganz
wohl zu fühlen. Kommen Sie, lassen Sie uns unsere geschäftlichen
Auseinandersetzungen ins Reine bringen.«

		»Es ist noch nicht lange her«, entgegnete der andere, »daß ich
mich Ihnen mit der Absicht näherte, zu einem Einvernehmen zu
gelangen. Sie empfingen mich wie einen Räuber. Jetzt kommen Sie zu
mir. Warum sollte ich Ihnen anders entgegentreten als Sie mir? Ich
bin kein Goliath, noch habe ich einen Helfer, mich vor Ihnen zu
schützen. Aber, ich versichere Ihnen, es würde mir ein großes
Vergnügen sein, Ihnen genau so mitzuspielen, wie Sie es mir
gegenüber getan haben.«

		»Lassen Sie uns Geschäftliches besprechen, Brennan«, versuchte
Dukane ihn zu beruhigen. »Vergessen Sie Ihren Besuch in der Norfolk
Street. Mir erscheint die Sache heute anders als damals.«

		»Dasselbe ist bei mir der Fall«, erklärte unnachgiebig der
andere.

		»Sie machten mich erst so zornig, weil Sie einen so ungeheuren
Preis für Ihr Geheimnis verlangten«, fuhr Dukane fort. »Zeigen Sie
her; heute bin ich bereit, Ihnen den Preis, den Sie verlangten,
auszuzahlen.«

		»Haben Sie viel Geld auf der Bank?« fragte Brennan.

		»Das geht Sie nichts an«, brach Dukane los. »Sie verlangten
[bookmark: page178] für Ihr
Geheimnis zweihundertundfünfzigtausend Pfund Sterling. Die will ich
Ihnen zahlen.«

		Brennan warf Estelle, die er seit ihrem Eintritt mit Bewunderung
betrachtet hatte, einen Blick zu.

		»Als ich vor Jahren ein Angestellter Ihres Vaters war«, richtete
er nun seine Worte an sie, »war er ein vernünftiger, ruhiger Mann.
Nicht so hitzig wie er jetzt ist. Er hat sich in mir geirrt. Das,
was ich ihm vor einigen Tagen für eine Viertelmillion verkaufen
wollte, ist heute viel mehr wert.«

		»Der Wert einer Sache«, gab Dukane zu bedenken, »hängt von der
Marktlage ab. Wenn Sie mir Ihr Geheimnis nicht verkaufen würden,
könnten Sie sich nur an das Finanzministerium wenden oder es der
›gelben‹ Presse anbieten. Wer hätte einen Vorteil davon? Der
englische und französische Geheimdienst könnten Ihnen, beide
zusammen, einige hundert Pfund anbieten; die Zeitungen vielleicht
einige tausend. Sie hätten ein Vermögen weggeworfen und, näherten
Sie sich jemals wieder der französischen Hauptstadt, Ihr
Leben.«

		»Sie scheinen zu vergessen, daß auch einige Londoner, Pariser
und New Yorker Bankiers in diese Sache verwickelt sind.«

		»Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein«, entgegnete ihm der
Finanzier. »Sie wissen ebensogut wie ich selbst, was ich auf dem
Geldmarkt zu bedeuten habe.«

		»Ja, ich weiß es und zögere dennoch, mich Ihnen zu fügen. Wo es
um große Summen geht, gibt es meist mehrere Bewerber um dieselbe
Sache.«

		»Vergessen Sie, was geschehen ist, Brennan. Sie waren einer
meiner besten Leute und haben mich hintergangen.«

		»Ja, ich war der beste Mann, den Sie hatten«, quittierte Brennan
die Schmeichelei. »Sie begingen, als Sie sich von mir trennten,
einen Fehler; einen weiteren, daß Sie mich [bookmark: page179] mißhandelten, als ich Ihnen ein
Geheimnis anbot, das ich seit Jahren zusammengetragen hatte. Den
dritten und größten Fehler aber haben Sie begangen, als Sie heute
abend hierherkamen, um mich armen Menschen zu einem Werkzeug Ihres
Willens, Ihres Geldes zu machen. Ich behalte meine Geheimnisse für
mich, Mr. Felix Dukane. Stecken Sie ruhig Ihr Scheckbuch ein. Ich
verhandle nicht mehr mit Ihnen. Ich verstehe nicht, warum Sie Mr.
van Stratton, mein liebenswürdiger Gastgeber, hierhergebracht hat!
Er weiß doch, wie ich über Sie denke! Aber das ändert nichts an der
Tatsache, daß ich mit Ihnen und mit Ihrer Tochter nichts mehr zu
tun haben will!«

		»Ich glaubte, Sie würden es sich überlegen«, erklärte Mark dem
andern seine Handlungsweise. »Mr. Dukane hat meiner Ansicht nach
recht, wenn er Ihnen zu bedenken gibt, daß der Markt für
Geheimnisse, wie Sie sie zu verkaufen haben, nur eine beschränkte
Aufnahmefähigkeit haben kann.«

		Brennans Augen blitzten, als er sich nun mit vor Ärger geröteten
Wangen seinem Gastgeber zuwandte.

		»Markt? Aufnahmefähigkeit? Jedes Wort, was ihr aussprecht,
stinkt nach Geld; Geld und immer wieder Geld!! Ich, der arme Mann,
habe mich euch geistig überlegen gezeigt, mein Leben täglich aufs
Spiel gesetzt, um euch das zu beweisen. Ich habe gewonnen, war
klüger als der berühmte Felix Dukane! Mein Gewinn läßt sich nicht
nach Pfunden, Schillingen und Pence berechnen. Er ist mir mehr
wert! Wissen Sie, wieviel? Gut, ihr sollt es hören: Mein Gewinn
gibt mir die Möglichkeit, mich zu rächen, die Befriedigung, diesen
Mann dort verderben zu sehen, seine Pläne zunichte zu machen.
Blicken Sie mich nicht so an, als zweifelten Sie an meiner
Vernunft. Ich bin genau so vernünftig, wie ihr alle. Wir haben alle
unsere Steckenpferde. Auch wir, die wir wie die Maulwürfe [bookmark: page180] unterirdisch
arbeiten. Ich werde mein Geheimnis preisgeben, ja, aber nicht für
Geld. Sie aber, Felix Dukane, brutal wie Sie sind und ein Mörder in
Absicht, wenn nicht in der Tat, Sie sollen durch mich Ihr
Lebenswerk zerstört sehen. Sie werden ruiniert sein, weil ich es so
will.«

		Dukane hatte schweigend zugehört. Jetzt fragte er Mark:

		»Befindet sich der Mann noch in ärztlicher Behandlung?«

		»Ich glaube, ja.«

		»Darf er denn trinken?«

		»Soviel ich weiß, trinkt er nur mäßig«, erklärte Mark.

		Dukane erhob sich:

		»Gut«, sagte er. »Hören Sie mein letztes Angebot, Brennan: Ich
werde Ihnen den verlangten Preis von einer Viertelmillion Pfund
bezahlen, vorausgesetzt, Sie halten sich von der Bank von England
fern.«

		»Ich lehne Ihr Angebot ab!« Fest klang die Antwort.

		»Dann«, warnte ihn der andere, »werden Sie wenigstens meine
Kriegserklärung annehmen, Brennan, die ich Ihnen hier übermittle.
Bisher hat niemand über mich triumphiert, Brennan. Wählen Sie!«

		»Ich ziehe den Krieg vor!«

		»Es hätte wohl keinen Zweck«, mischte sich Mark ins Gespräch,
»Sie zu überreden, wie, Brennan?«

		»Sie sind mein Gastgeber«, erwiderte dieser höflich. »Ihnen kann
ich nur höflich gegenübertreten. Sprechen Sie!«

		»Ich bin vielleicht zu wenig über diese Sache unterrichtet«,
meinte Mark, »aber meine Meinung geht dahin, Brennan, daß Sie mit
Ihrem Widerstand keinem etwas Gutes antun werden. Ich glaube im
Gegenteil, daß großes Leid daraus entstehen wird. Haben
Verschwörungen zwischen den verschiedenen europäischen Staaten
bestanden, [bookmark: page181]
dann dürfte eine Veröffentlichung der Tatsachen keinem etwas Gutes
bringen, sondern die Verhältnisse noch mehr verwirren. Was werden
Sie davon haben? Mr. Dukane hatte recht, als er Sie darauf hinwies,
daß einige tausend Pfund alles sein würden, was Sie dabei verdienen
könnten. Sie werden sich in der Lage des Kindes befinden, das aus
Trotz sich die Finger erfrieren ließ, um den Vater nicht um
Handschuhe bitten zu müssen. Sie sägen den Ast ab, auf dem Sie
sitzen wollten. Eine Viertelmillion Sterling, Brennan, ist auch
heute noch viel Geld. Seien Sie vernünftig und verhandeln Sie mit
Mr. Dukane.«

		»Sind Sie zu Ende?« erkundigte sich höflich der andere, als Mark
schwieg.

		»Das ist alles, was ich zu sagen hatte.«

		»Vielleicht will auch Mademoiselle noch etwas bemerken«, wandte
sich Brennan höflich fragend an Estelle.

		»Es hätte wenig Zweck, will mir scheinen«, entgegnete sie.
»Manchmal benehmen sich die klügsten Leute wie Kinder, aber, daß
jemand aus Trotz ein Vermögen ausgeschlagen hätte, das ist mir denn
doch noch nicht vorgekommen. Nein, ich wüßte nicht, was ich dem
Gesagten noch hinzuzufügen hätte.«

		»Würden Sie mir, Mr. van Stratton«, fragte Dukane den Hausherrn,
»gestatten, Ihr Telephon zu benützen?«

		»Mit Vergnügen«, erwiderte er und führte Estelles Vater an den
Apparat.

		»Ich spreche selten persönlich durchs Telephon«, erklärte er.
»Würden Sie mich, bitte, mit 150 XYZ verbinden lassen. Es ist
eine Privatnummer.«

		Brennan lächelte:

		»Betrifft das Gespräch mich?« fragte er spöttisch.

		»Es wäre gut, Sie hörten zu«, begnügte sich Dukane zu
erwidern.

		»Sie sind verbunden, Mr. Dukane«, meldete Mark.

		[bookmark: page182] »Ist
dort der Polizeipräsident? Ja! Danke. Ich bedaure, Sie stören zu
müssen. Hier ist Mr. Dukane. Ich hatte mit Ihnen heute eine
Unterredung. Ja, mit Ihnen und dem Minister!«

		Brennan hatte seine Zigarre ausgehen lassen und starrte wie
hypnotisiert auf Dukane.

		»Jawohl, das bin ich. Ich habe Ihnen in dieser Sache keine neuen
Mitteilungen zu machen. Sie erwähnten im Verlauf unseres Gesprächs,
daß Sie es bedauerten, wenn wir bei Erlangung unserer Berichte
extreme Maßnahmen ergriffen hatten. Sie sprachen dabei von einem
englischen Offizier, der in Köln deshalb ermordet worden war, weil
er sich in den Besitz der Pläne einer russischen Munitionsfabrik
gesetzt hatte. Ja, den meine ich. Natürlich geht mich die ganze
Sache nichts an, Sir, aber ich glaube zu wissen, wo der Mörder zu
finden –«

		»Halt!« unterbrach ihn Brennan.

		Dukane wandte sich, die Hand auf das Mundrohr des Apparates
gedrückt, dem andern langsam zu.

		»Verflucht sollen Sie sein, Dukane. Ich werde verkaufen!«

		Dukane nahm sein Gespräch mit dem Präsidium wieder auf:

		»Bitte, verzeihen Sie die Unterbrechung, Sir. Ich glaube, ich
kann Ihnen einige Winke geben, was den Mörder des Offiziers
anbetrifft. Wenn sich meine Vermutungen bestätigen, werde ich Ihnen
morgen Näheres über seine Person mitteilen können. Ich danke Ihnen
sehr. Gute Nacht!«

		Er hing ab und drehte sich Brennan zu:

		»Die Banken öffnen um zehn«, sagte er. »Würde es Ihnen recht
sein, wenn ich gegen zehn Uhr hier vorspreche?«

		Brennan nickte:

		[bookmark: page183] »Ich
werde Sie erwarten.«

		»Mr. van Stratton, ich bin Ihnen außerordentlich verbunden!«
richtete Dukane nun an Mark das Wort.

		»Das freut mich«, antwortete Mark. »Es könnte die Zeit kommen,
wo ich Sie an diesen Tag erinnere.«
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		»Das Essen war vorzüglich«, lobte Mark und entnahm der Kiste,
die ihm der Kellner bot, eine Zigarre. »Es gibt wirklich
ausgezeichnete Lokale in London, aber in einem Klub ißt man doch
besser.«

		Hugerson erwachte aus tiefem Nachdenken:

		»Sie haben recht, Mark«, gab er zerstreut zu. »Ich glaube, das
Schlimmste ist, wenn man eine Frau zum Dinner führen muß. Die
meisten wissen nicht, was gut schmeckt. Sie werden Ihrem Vater mit
jedem Tage ähnlicher, Mark«, setzte er hinzu.

		»So?«

		»Ich war gut mit ihm befreundet, Mark. Nun habe ich das Gefühl
auf Sie übertragen. Ich freute mich deshalb, als Sie mir von Mr.
Widdowes zugeteilt wurden.«

		»Ich empfand es als große Ehre«, erklärte Mark.

		»Wir verstehen uns also, nicht wahr?«

		»Hoffentlich!«

		»Dann kann ich Ihnen das, was ich Ihnen mitzuteilen habe, ohne
Gewissensbisse sagen. Es wird Ihnen einen schönen Schrecken
einjagen. Jemand – entweder in der Botschaft oder auf der Post –
muß an unsere Berichte herangekommen sein!«

		Einen Augenblick lang saß Mark jedes Wortes unfähig da.

		»Sprechen Sie im Ernst, Mr. Hugerson?«

		[bookmark: page184] »Leider
ja! Haben Sie letzthin englische Zeitungen gelesen?«

		»Nur selten, Sir. Ich lese zwar die Sportnachrichten, aber was
im politischen Teil steht, interessiert mich nur selten. Hin und
wieder werfe ich einen Blick in die ›Times‹.«

		»Vorige Woche«, fuhr Hugerson fort, »berichtete ich von einem
bevorstehenden Bündnisvertrag zwischen Drome und Italien, der, wie
ich hervorhob, unseren amerikanischen Interessen zuwiderlaufen
würde. Innerhalb weniger Tage flocht der italienische
Ministerpräsident einige Bemerkungen in eine seiner Reden ein, die
sich auf den Inhalt meiner nach Amerika gesandten Berichte bezogen.
Dieselben Gründe, dieselben Einwände, die ich gemacht hatte, wurden
auch von dem Italiener benützt. Woher wußte er, daß Washington die
Sache schon einer Prüfung unterzogen hatte? Dann betrachten Sie die
Drome-Konzessionen! Ich riet unserer Regierung, sich jedem
Systemwechsel in Drome zu widersetzen und warnte ausdrücklich gegen
die Wiederaufrichtung der Monarchie. Washington hatte noch gar
keine Zeit, die Berichte zu bearbeiten, geschweige denn zu
beantworten und trotzdem ist die Dromer Presse voller Andeutungen,
was Amerika tun müßte. Man warnt Amerika vor einer Intervention.
Diese beiden Beispiele sind nicht die einzigen, die ich Ihnen
nennen könnte, Mark, aber sie genügen, um Ihnen zu beweisen, daß
irgendwie in unseren Berichten verschiedene Agenten europäischer
Staaten Einblick gewonnen haben müssen.«

		Mark fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Er feuchtete seine trocken
gewordenen Lippen an. Sein Gegenüber hatte die auf Marks Lippen
schwebende Frage bereits beantwortet, eher jener sie aussprechen
konnte.

		»Machen Sie sich kein Kopfzerbrechen darüber, [bookmark: page185] Mark«, sagte er. »Ich
würde gerade so gut mich selbst im Verdacht haben können. Wäre ich
anderer Meinung, dann säßen wir hier nicht zusammen beim Essen. Ich
hätte einen anderen Weg gewählt, um Ihnen meine Mitteilungen
zugehen zu lassen. Das können Sie mir glauben!«

		»Gott sei Dank!« rief dieser aus.

		»Ich erzählte es Ihnen, um mich Ihrer Mithilfe zu versichern«,
fuhr der andere fort. »Es riecht faul, Mark. Man erzählte mir, daß
Sie mit Felix Dukanes Tochter befreundet seien, Sie wissen, ich
halte Dukane für den gefährlichsten Mann Europas. Unterhielten Sie
sich jemals mit ihr über Politik?«

		»Nie, Sir, auf Ehre, nie!«

		»Die Frage war überhaupt Unsinn«, gab Hugerson zu. »Aber ich
stellte sie nur, weil ich wußte, daß Sie in der Diplomatie ein
Neuling waren. Wir kämen dann also nur auf Miß Moreland.«

		»Ich weiß von ihr nicht mehr als Sie, Sir. Sie hat solche
Zeugnisse, wie keine andere Frau in der ganzen Welt. Wenn sie
Geheimberichte hätte verkaufen wollen, dann hätte ihr Weizen
während des Krieges sicher besser geblüht.«

		»Das weiß ich auch. Mr. Widdowes hat mich ebenfalls bereits
darauf hingewiesen. Man darf auch den Charakter eines Menschen
nicht außer acht lassen. Sie flößt unbedingt Vertrauen ein. Aber
irgendwo befindet sich in unseren Nachrichtenkanälen ein Leck. Was
sollen wir tun? Ich habe einen Bericht mit der Hand geschrieben und
ihn heute morgen eigenhändig abgesandt. Es ist ein Bogusbericht.
Steckt die Fehlerquelle auf der Post oder in der Botschaft, dann
werden wir schnell wissen, was gespielt wird. Ich werde einige
Berichte, die mir ganz besonders wichtig erscheinen, zurückhalten.
Das ist das einzige, was ich vorläufig tun kann. Machen Sie sich
keine Sorgen, [bookmark: page186] aber halten Sie die Augen offen, Mark. Kommen
Sie an der Botschaft vorbei? Ich will nach Ranelagh.«

		»Ja, ich will jetzt hin. Ich habe Miß Moreland einige Berichte
des Konsulats zu diktieren. Heute morgen habe ich den Jugoslawier
aufgesucht.«

		Hugerson nickte. Dann hing er sich in Marks Arm ein und verließ
mit ihm das Lokal:

		»Ich brauche es kaum zu wiederholen, Freund Mark«, meinte der
alte Herr, »aber machen Sie sich wegen dieser Sache kein
Kopfzerbrechen. Ich baue auf Sie wie auf Stahl. Das kleine
Durcheinander in Drome und Italien, das unsere Berichte verursacht
haben können, ist nicht so gefährlich. Auf Wiedersehen!«

		Mark begab sich, noch immer verwirrt, nach dem Carlton House,
und betrat Mr. Hugersons Arbeitszimmer. Er traf Miß Moreland eifrig
mit Maschinenschreiben beschäftigt. Auf der einen Seite lagen
kleine Stöße Kohlepapiere. Als Mark eintrat, langte sie
unwillkürlich nach den schwarzen Blättern.

		»Nun, wie geht es Ihnen, Miß Moreland?« erkundigte er sich.

		»Danke, sehr gut.«

		Er reichte ihr einen Briefumschlag, den er seiner Tasche
entnommen hatte.

		»Der jugoslawische Konsul bat uns, diese Berichte den Briefen
Mr. Hugersons beizufügen. Ich mußte beinahe eine Stunde warten, ehe
ich sie erhielt.«

		Sie überflog die Blätter, die er ihr reichte:

		»Alles gedrucktes Zeug«, sagte sie. »Wir brauchen wohl keine
Kopien davon anzufertigen, wie?«

		»Nein. Es sind Berichte, die jedem zugänglich sind. Leider
gelangen sie selten nach Amerika. Soll ich Sie nach Hause
bringen?«

		Sie lehnte kopfschüttelnd ab.

		[bookmark: page187] »Sehr
liebenswürdig von Ihnen, Mr. van Stratton. Ich habe noch reichlich
anderthalb Stunden zu tun und werde außerdem abgeholt.«

		Sie nahm die Zigarette, die er ihr bot, dankend an und lehnte
sich einen Augenblick mit müder Kopfbewegung in ihren Stuhl zurück.
Er stand neben ihr und blickte durch das Fenster auf die Straße
hinaus.

		»Na, jedenfalls wird sich's zu zweit angenehmer in diesem
Regenwetter nach Hause pilgern«, scherzte er. »Sie sind also mit
Mr. Sidney Howlett wieder einig, wie?«

		»Ja, seit wir ihn bei Ciros trafen. Ich habe den Versuch gewagt,
obwohl er gefährlich war. Ich will mich mit ihm verheiraten.«

		»Herzlichen Glückwunsch. Es wird alles noch gut werden, Miß
Moreland.«

		»Die Hauptsache ist ja doch, daß er ein männliches Wesen ist«,
entgegnete sie. »Er sehnt sich, wie er mir immer wieder versichert,
nach einem Heim. Ich bin ein Weib und sehne mich auch danach. Auf
diesem Punkt trifft sich die Sehnsucht von uns beiden und wird
manche Reibungsfläche entfernen, die sonst zwischen uns
bestünde.«

		»Meinen Sie, daß das genügt?« fragte er.

		»Es muß. Meist begehen wir den Fehler, zu viel von der Zukunft
zu erwarten. Wir werden schon noch sehen, wie es wird.«

		Er warf prüfende Blicke auf die Manuskriptbogen, die fleckenlos
und ohne jede Korrektur der Unterschrift Mr. Hugersons harrten.

		»Was sind Sie doch für eine korrekte Person«, lobte er. »Aber,
sagen Sie mir, was machen Sie mit so vielen Kohleblättern?«

		Sie legte sie in das kleine Fach ihres Schreibmaschinenpultes
und schloß es zu.

		»Das ist eine fixe Idee von mir«, erwiderte sie. »Kohleblätter
[bookmark: page188] sind heute
nicht mehr so hochqualitativ wie sie früher waren, und da es wenig
kostet, sie nach einmaligem Beschreiben durch neue zu ersetzen,
habe ich mir angewöhnt, bei jeder neuen Seite ein neues Kohleblatt
zu nehmen. Dadurch werden die Durchschläge genau so deutlich wie
die Originale.«

		»Na, dann ›Glückauf‹« beendete er das Gespräch. »Vergessen Sie
ja nicht, mich zu Ihrer Hochzeit einzuladen.«

		Den Nachmittag verbrachte Mark in innerer Unruhe. Nirgends hatte
er Ruhe. Zuerst war er ein paar Stunden in der Curzon Street und
bearbeitete seine Post. Estelle hatte ihm fest versprochen,
entweder telephonisch oder schriftlich Nachricht zu geben, sobald
sie frei sein würde, ihn zu treffen. Da keine Nachricht von ihr
vorlag, fuhr Mark nach der Botschaft, wo er sich regelmäßig jeden
Nachmittag eine oder mehrere Stunden aufhielt. Nachdem er Mrs.
Widdowes begrüßt hatte, zog ihn Myra in eine verschwiegene
Zimmerecke:

		»Es ist eine richtige Erholung«, seufzte sie, »endlich wieder
einmal einen Menschen um sich zu sehen, Mark. Ich komme in dieser
Atmosphäre von Steifheit um. Gott, die Unterhaltung, die man hier
führt! Sie sind der erste vernünftige Mensch, den ich seit dem
Frühstück zu sehen bekommen habe.«

		»Kommen Sie, Myra«, lud Mark das Mädchen ein. »Wir wollen ein
Stündchen ins Claridge tanzen gehen.«

		Begeistert erhob sich das junge Mädchen und blickte sich
verstohlen, als habe sie eben an einer Verschwörung teilgenommen,
um.

		»Ich wußte es ja«, rief sie aus. »Sie sind ein vernünftiger
Mensch. Ob uns jemand gehört hat, Mark? Verschwinden Sie, ohne sich
zu verabschieden! Die anderen brauchen nicht zu wissen, wo wir hin
sind. Ich verdufte nach unten, [bookmark: page189] um mich umzuziehen. In fünf Minuten bin
ich bei Ihnen.«

		Zehn Minuten später waren sie im Tanzgetriebe des eleganten
Hotels. Myra erzählte ihrem Begleiter, daß sie heute eine Einladung
nach Cannes erhalten habe.

		»Ich würde natürlich gern hinfahren«, meinte sie, »um wieder
einmal die herrliche Sonne zu sehen, aber London – so häßlich es
auch ist – läßt mich nicht los. Warum sind Sie nicht an der
Riviera, Mark? Sie könnten doch dort Ihr geliebtes Polo
betreiben?«

		»Meine Pferde sind schon dort«, entgegnete Mark. »Ich wollte
auch hin, aber das Angebot Ihres Vaters, für Mr. Hugerson zu
arbeiten, kam dazwischen. Ich habe lange genug gefaulenzt und freue
mich, wieder einmal arbeiten zu können.«

		»Mit Grazie nichts zu tun, ist auch eine Kunst«, belehrte ihn
Myra. »Wir Amerikaner verstehen sie nur nicht. Die Engländer haben
sie besser weg. Die meisten fühlen sich, wenn ihnen eine Arbeit
geboten wird, beleidigt.«

		»Henry Dorchester bildet eine Ausnahme zu dieser Regel. Er kann
arbeiten, als wenn er sein Lebtag nichts anderes getan hätte. Was
ihm aber an der Politik so gefällt, das kann ich nicht verstehen;
ganz besonders die englische erscheint wir völlig sinnlos. Ich war
vor einigen Abenden einmal im Parlament und habe mir die Reden, die
dort geschwungen wurden, angehört. Ach, es wird soviel geredet und
nichts kommt dabei heraus.«

		Er schwieg plötzlich, und als Myra sich umwandte, erstaunt über
dieses plötzliche Schweigen, blickte sie in das lächelnde Antlitz
Estelles. Sie tanzte eben mit Lord Dorchester, der sie aber, sobald
er das andere Paar erblickt hatte, nach einem anderen Teil des
Saales entführte.

		»Stellen Sie sich das vor, Myra«, klagte Mark. »Ich [bookmark: page190] lobe diesen
Menschen wegen seines Arbeitsdranges über alles, und er treibt sich
auf Tanzsälen herum.«

		»Ich sehe ihn heute zum erstenmal zu dieser Zeit hier«, erklärte
Myra. »So oft ich ihn auch aufforderte, mich zum Fünf-Uhr-Tanz zu
begleiten, lehnte er es unter vielen Entschuldigungen ab. Er hätte
keine Zeit, lautete seine gewöhnliche Ausrede. Wahrscheinlich ist
er nur deshalb hier, weil er in Miß Dukane genau so verliebt ist
wie Sie, Mark. Es muß doch zu herrlich sein, überall, wo man
hinkommt, geknickte Männerherzen umherstreuen zu können! Kommen
Sie, Mark, ich habe Durst; wir wollen uns einen Augenblick
hinsetzen.«

		Sie nahmen an einem der kleinen Tische Platz, und Mark bestellte
Erfrischungen. Unruhig schweiften seine Blicke in die Saalecke, wo
vor einigen Minuten Dorchester mit Estelle verschwunden war. Eben
tauchten sie wieder auf und näherten sich dem Tisch, an dem Mark
und Myra saßen. Myra hielt Estelle beim Vorbeitanzen am Ärmel
fest:

		»Wann darf man auf die Einladung in Ihr neues Heim rechnen?«
erkundigte sie sich. »Ziehen Sie diese oder erst nächste Woche
um?«

		»Nächsten Montag«, lautete die Entgegnung Miß Dukanes. »Ich
rechne bestimmt damit, daß Sie uns schon am ersten Tag besuchen
werden.«

		»Ich muß leider zur Parlamentssitzung«, seufzte Dorchester mit
einem Blick auf seine Uhr. »Ich werde Sie bis an den Aufzug
begleiten, Miß Dukane.«

		»Bleiben Sie doch noch«, forderte Myra Estelle auf. »Setzen Sie
sich mit hierher.«

		Estelle folgte der Einladung. Während sich die beiden Mädchen
unterhielten, traf Mark, der Dorchester zum Ausgang begleitet
hatte, den jungen Rangle, einen jüngeren Botschaftsattaché. Er
führte ihn an den Tisch, wo die beiden Mädchen saßen.

		[bookmark: page191] »Ich
trinke nur meine Limonade aus, dann will ich Ihnen gern den
Gefallen tun und mit Mr. Rangle tanzen«, sagte Myra. »Aber, wenn
ich mich so aufopfere«, setzte sie mit einem schelmischen Blick auf
Estelle hinzu, »dann müssen Sie mir versprechen, Mark, mich nach
Hause zu bringen. Tanzen will ich mit Charly Rangle, aber neben ihm
in seinem Auto mein Leben aufs Spiel zu setzen, dazu habe ich keine
Lust.«

		»Wirklich ein nettes Mädchen, diese Myra«, meinte Estelle, als
sie mit Mark zur Tanzfläche schritt. »Sie scheint Sie gern zu
haben.«

		»Das ja«, erwiderte Mark, »aber von Liebe ist dabei keine Rede.
Wir sind gute Freunde, weiter nichts. Ich glaube, sie schwärmt ein
wenig für Lord Dorchester. Warum haben Sie mich nicht angerufen?
Konnten Sie mich nicht benachrichtigen, daß Sie tanzen gehen
wollten?«

		Sie lachte ihn aus:

		»Warum sollte ich gerade Sie benachrichtigen? Ich hatte außerdem
gar nicht die Absicht, hierher zu kommen. Dorchester besuchte uns
mit seiner Mutter und seinen Schwestern.«

		»Sagten Sie nicht, Sie empfingen vorläufig niemand?«

		»Das tun wir auch nicht. Ich fuhr gerade mit dem Aufzug nach
unten, als sie dem Diener ihre Karten abgaben. Ich konnte sie doch
nicht fortschicken, nicht wahr? Wir nahmen zusammen Tee, und Lord
Henry forderte mich, nachdem uns seine Leute verlassen hatten, auf,
ihn hierher zu begleiten.«

		»Das kann ich verstehen«, gab Mark zu.

		»Sind Sie nicht ein bißchen zu eingebildet, mein lieber Mark?«
fragte ihn Estelle. »Ich glaube, die Damenwelt hat Sie verzogen,
weil Sie so groß und ein guter Tänzer sind.«

		»Aus der übrigen Damenwelt mache ich mir nichts, [bookmark: page192] solange die einzige, an
deren Zuneigung mir soviel liegt, mich so schlecht behandelt.«

		»Wo werden Sie denn heute abend speisen?« erkundigte sich
Estelle lächelnd.

		»Nur mit Ihnen; wo ist mir gleichgültig.«

		»Eine andere Antwort hätte ich auch nicht zu hören erwartet«,
erklärte Estelle. »Heute abend werden wir aber nicht allein
zusammen sein können. Ich fragte nur deshalb, weil Vater sich bei
mir erkundigte, wo er Sie heute abend treffen könnte.«

		»Was soll ich antworten?« fragte er zurück.

		Sie standen eben an der Ausgangstür.

		»Ich werde ihn anrufen«, schlug sie vor, »und ihm mitteilen, daß
Sie jetzt Myra nach Hause begleiten werden, und ihn deshalb nicht
vor heute abend treffen könnten. Ich weiß, daß Vater heute abend
niemand eingeladen hat. Ich werde allein mit ihm sein.«

		»Ja«, bat er. »Sagen Sie ihm Bescheid.«

		Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück.

		»Sie sollen gegen neun Uhr kommen«, verkündete sie ihm die
Entscheidung des Vaters. »Er erwartet Sie im Salon.«

		»Mir ist es gleich, wo wir essen«, entgegnete der junge Mann.
»Die Hauptsache ist, daß mir endlich Ihr Vater Gelegenheit gibt, um
Ihre Hand anzuhalten.«

		»Ich möchte Ihnen zu dem Versuch raten«, meinte Estelle. »Es
dürfte dann verschiedene Verwicklungen geben, die mir großen Spaß
bereiten würden. Ich würde aber an Ihrer Stelle bis nach dem Essen
damit warten. Ich habe meinen Vater ein einziges Mal wirklich
wütend gesehen, und bei der Gelegenheit schlug er so ziemlich
sämtliche Einrichtungsgegenstände kaputt. Der Mann, der ihn in eine
derartige Aufregung versetzt hatte, lag k. o. geschlagen über
einen Monat im Krankenhaus. Habe ich [bookmark: page193] Ihnen denn nicht oft genug gesagt, daß ich
beabsichtige, den Prinzen zu heiraten, sobald er den Thron
besteigt?«

		»Ich beneide Sie nicht um Ihre Wahl!«

		»Mein Vater ist anderer Meinung. Er hat die größte Hochachtung
für den Prinzen. Nebenbei traut er sich, wie er sagt, selbst zu,
das Königreich herrlichen Zeiten entgegenzuführen. Es hätte noch
niemals jemand versucht, einen königlichen Staat auf geschäftlichen
Prinzipien aufzubauen, und er meint, der Erfolg wäre ihm
sicher.«

		»Haben Sie nicht noch eine Schwester?« begnügte sich Mark zu
fragen.

		»Sie wissen doch ganz genau«, antwortete sie, »daß ich das
einzige Kind bin.«

		»Dann wird Ihr Vater seinen Ehrgeiz, der Schwiegervater eines
Königs zu werden, ›ad acta‹ legen müssen.«
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		Als Mark sich am selben Abend pünktlich um neun Uhr bei dem
Finanzier anmelden ließ, erkannte er erst, wie schwer es war, zu
dem Magnaten vorzudringen. Obwohl er sich als dessen Gast
ausgewiesen hatte, mußte er beinahe zehn Minuten warten, ehe er
vorgelassen wurde. Ein Privatsekretär Dukanes hatte ihn
empfangen:

		»Sie sind Mr. Mark van Stratton?« fragte er.

		»Jawohl.«

		»Ich bin Mr. Dukanes Privatsekretär. Mr. Dukane erwartet Sie,
wie ich erfahren habe, zum Dinner, nicht wahr? Wollen Sie mir,
bitte, folgen.«

		Der Sekretär öffnete eine Tür:

		»Mr. van Stratton«, meldete er mit lauter Stimme.

		Dukane erhob sich:

		»Seien Sie mir willkommen«, murmelte er, seinem Gast die Hand
reichend. »Bitte, entschuldigen Sie, daß ich Sie [bookmark: page194] in meine Privatwohnung zum
Essen gebeten habe. Die Presse läßt mir ja keinen ruhigen
Augenblick. Die Reporter verfolgen mich überall hin; ich bin für
alle Spekulanten und Pressejünglinge ein willkommenes Wild. Vor
einigen Tagen erkundigte sich der Oberkellner bei mir, ob ich ihm
raten könnte, französische Staatsanleihe zu kaufen. Immer wollen
die Leute etwas erfahren, jeden aushorchen, der ihrer Ansicht nach
etwas wissen könnte.«

		»Ich kann das nachfühlen«, meinte Mark. »Ihre Bekannten werden
Ihnen wohl oft lästig fallen.«

		»Soweit Geld in Frage kommt, sind sie alle gleich«, seufzte der
andere, als sie sich an dem mit Blumen geschmückten Tisch
niederließen. »Alle tanzen ums goldene Kalb; die größten
Demütigungen stecken sie widerspruchslos ein, wenn sie dabei Geld
verdienen können. Wir reichen Leute müssen doch eingebildet werden,
wenn wir jeden Tag bemerken, wie sich die Menschen vor dem Geld
erniedrigen.«

		»Meine Maniküre vertraute mir heute an, daß sie sich fünfzig
Pfund gespart hätte und wollte von mir gern wissen, wie sie sie
anlegen sollte«, warf Estelle ein. »Sie will heiraten und hat nicht
genug Geld. Sie meinte, daß ihr Bräutigam ihrer überdrüssig werden
würde, wenn sie ihn zu lange warten ließe.«

		»Ja, so sind sie«, brummte der Hausherr. »Gewiß, ich kann die
Börse beeinflussen, aber ich tue es selten, weil es sich nicht der
Mühe lohnt. Doch genug davon. Können Sie sich denken, warum ich Sie
zu mir bat?«

		»Nein, Mr. Dukane; ich wüßte keinen Grund«, erwiderte Mark, der
über den plötzlichen Themawechsel erstaunt war.

		»Es handelt sich um Brennan«, vertraute ihm Dukane an. »Als ich
zur festgesetzten Stunde bei ihm vorsprechen wollte, hatte er sich
verflüchtigt.«

		[bookmark: page195] »Ach,
ist das möglich?!« verwunderte sich Mark.

		»Jawohl«, bestätigte der andere.

		»Ich wußte, daß er mein Haus verlassen wollte«, erklärte Mark,
»aber ich hatte keine Ahnung, daß er das tun würde, bevor er sich
mit Ihnen treffen würde. Ich hatte an jenem Abend den Eindruck, als
hätten Sie ihm einen schönen Schreck eingejagt.«

		»Der Ansicht war auch ich, aber Brennan ist kein Esel. Er weiß
ganz genau, daß ich nicht wagen würde, ihn verhaften zu lassen,
denn damit wären meine Aussichten, die Dokumente in die Hand zu
bekommen, auf ein Nichts reduziert. Er ließ es eben darauf
ankommen.«

		»Ahnen Sie, wo er hin sein könnte?«

		Dukane trank erst einen Schluck aus seinem Glas, ehe er
antwortete:

		»Ich hatte seine Schlupfwinkel innerhalb einer Stunde
verstopft«, entgegnete er. »Zwar bin ich dadurch vielleicht zum
›Verschwörer‹ – wie der Innenminister mich so schön bezeichnete –
herabgesunken, aber ich durfte den Kerl nicht aus meinen Augen
lassen. Er wohnt jetzt in der Rectory Street in Hampstead. Wie man
mir berichtet, schleicht er wie ein Nachtwächter herum. Er hat mehr
Angst als Vaterlandsliebe. Alle halbe Stunden läßt er sich ein Taxi
kommen, das aber immer von einem anderen verfolgt zu werden
scheint. Mr. Brennan verzichtet deshalb immer darauf, es zu
benützen, zahlt aber, ohne zu murren, die Vorfahrgebühr. Er kommt
mir wie ein Dachs vor, der sich nicht aus seinem Bau wagt.«

		»Wollen Sie ihn in seiner Wohnung lassen?« erkundigte sich
Mark.

		»Das kommt darauf an«, entgegnete der Finanzier.

		Da in diesem Augenblick die Diener das Zimmer betraten, wandte
Mark sich Estelle zu:

		[bookmark: page196] »Sie
freuen sich wohl schon auf Ihre Pflichten als Hausherrin und
Gastgeberin?« fragte er.

		»Das könnte ich nicht behaupten«, erwiderte sie. »Es wird aber
alles nichts helfen: Ich werde sie wenigstens teilweise mit
übernehmen müssen. Meine Patin, die Prinzessin Semendria, hat sich
bereit erklärt, einige Monate hierherzukommen. Leider ist sie ganz
meines Typs, so daß sie mir immer meine Verehrer wegfängt.«

		»Ist es nötig, daß ich Ihnen nochmals Treue schwöre?«

		»Nein, Sie werden mir wohl trotz aller Anfechtungen treu
bleiben. Hinsichtlich Lord Dorchesters bin ich meiner Sache leider
nicht so sicher. Mir machte es heute nachmittag den Eindruck, als
sei er wahrhaftig in Ihre sommersprossige Botschafterstochter
verschossen. Vater, würdest du mir gestatten, daß ich mich mit
einem Vertreter der britischen Aristokratie verheirate«, wandte sie
sich an Dukane.

		»Mit meiner Erlaubnis bestimmt nicht. Ein Engländer kommt als
Mann für dich überhaupt nicht in Frage.«

		»Und ein Amerikaner?« erkundigte sich Mark hoffnungsvoll.

		»Unsinn!« lautete die kurze Erwiderung. »Wir wollen hier nicht
unnötig unseren Atem verschwenden. Bringen Sie den Kaffee und die
Liköre«, gebot er dem Diener.

		Estelle brannte sich eine Zigarette an:

		»Vater fällt mir wirklich manchmal auf die Nerven«, beklagte sie
sich. »Nun, beruhigen Sie sich, Mr. van Stratton: Ich werde
bestimmt nicht als alte Jungfer sterben.«

		»In sechs Monaten, ab heute gerechnet«, fiel ihr der Vater ins
Wort, »werde ich dir deinen künftigen Gatten zuführen. Bis dahin
hast du noch Zeit.«

		»Wie grausam«, spottete Estelle. »Vater, du darfst doch nicht
außer acht lassen, daß mich Mr. van Stratton [bookmark: page197] heiraten will. Ich weiß, er hat
noch einige altertümliche, unmoderne Anschauungen in sich, aber er
wird sich bessern. Jedenfalls hat er mich auf seine Absicht
hingewiesen, nach dieser Mahlzeit um meine Hand anzuhalten.«

		»Du wirst mich mit deinem Unsinn noch wütend machen«, warnte der
Vater stirnrunzelnd.

		Dann wandte er sich an Mark:

		»Meine Tochter hat mich davon unterrichtet, daß sie Ihnen zu
danken hätte, weil Sie eine unangenehme Angelegenheit in de
Fontenays Wohnung geordnet hätten. Ich wollte Ihnen schon gestern
meinen Dank aussprechen, vergaß es aber in der Aufregung, in die
mich dieser Brennan versetzt hatte.«

		»Ich tat, was ich tun konnte«, murmelte Mark.

		»Und retteten dadurch die Situation. Die Papiere, um die es sich
handelte, waren an und für sich zwar nicht viel wert, aber ich muß
immer auf dem laufenden bleiben, was andere treiben. Deshalb mußte
ich jene Dokumente haben.«

		»Ich kannte ihre Natur nicht, sondern griff nur ein, um Ihrer
Tochter Unannehmlichkeiten zu ersparen.«

		»Bisher«, fuhr Dukane fort, »ist es mir unter Anspannung aller
Kräfte gelungen, Europa den Frieden zu erhalten. Ich halte mich für
einen mißverstandenen Wohltäter der Menschheit, weil ich alles dazu
beitrage, was in meinen Kräften steht, den Frieden, der jetzt wie
noch nie zuvor gefährdet ist, zu erhalten. Nur eine einzige Sache
kann meine Arbeit zunichte machen: Brennans Verrat.«

		»Ist es so schlimm?« fragte Mark.

		»Mehr als das. Brennans Geheimnis würde, käme es an die
Öffentlichkeit, Europa, ja die ganze Welt, in Flammen setzen. Ich
bedaure nichts so sehr wie meinen Fehlschlag Brennan gegenüber.
Hätte ich ihn doch erschlagen! Er verdient nicht mehr Mitleid als
eine giftige Fliege verdienen [bookmark: page198] würde. Gegenwärtig wird er von zwei Trieben
beherrscht: Soviel wie möglich aus seinem Geheimnis
herauszuschlagen, und dann – sich an mir zu rächen! Die ganze
gegenwärtige Lage ist lachhaft: Ich weiß, wo er wohnt, weiß, wie
ich ihn erreichen kann, und bin dennoch ihm gegenüber machtlos.
Hätte Brennan nicht seinen Mut verloren – er könnte aus seiner
Wohnung herausgehen und sich, ohne mir nur einen Blick oder einen
Gedanken zu widmen, ganz seinen Rachegelüsten hingeben. Ich könnte
ihn nicht daran hindern. Er weiß nicht, daß meine Leute, die ihn
beobachten, ihrerseits von Kriminalbeamten der Yard unter
Beobachtung gehalten werden. Sobald er es erfährt, wird er seine
Furcht verlieren und handeln. Eine weitere Gefahr besteht: Ihr
Freund Raoul de Fontenay hat sich eine junge Dame – Zona Latriche –
kommen lassen, mit der er schon öfter erfolgreich zusammen
gearbeitet hat. Sie hat sich bei Brennan eingeschmeichelt und wohnt
mit ihm zusammen. Da die Franzosen das einzige Volk sind, das durch
meine Pläne in Gefahr geraten würde, ist de Fontenay natürlich
scharf hinter Brennans Geheimnis her. Er weiß zwar nichts über den
Inhalt der Papiere, ahnt ihn aber. Zona befindet sich bei Brennan
im Auftrag des Obersten. Mich empfängt der verräterische Schuft
nicht; auch meine Leute kennt er alle persönlich. Was bleibt mir
als einziger Ausweg übrig? Sie hinzuschicken, denn gegen Sie hat er
ja nichts, im Gegenteil, er ist Ihnen zu Dank verpflichtet.«

		Zweifelnd schüttelte Mark den Kopf:

		»Wäre ich noch frei und ungebunden, dann würde ich nicht einen
Augenblick zögern, Ihrem Wunsch Folge zu leisten«, sagte er.
»Gerade jetzt aber möchte ich mich nicht in Dinge einlassen, die
etwas anrüchiger Natur sind.«

		»Die Affäre Brennan hat mit Ihrem Beruf nicht das [bookmark: page199] geringste zu
tun«, widersprach Dukane. »Sie sind Amerikaner, und haben als
solcher erfahren, daß Brennan sich im Besitz von diplomatischen
Geheimnissen befindet, bei deren Veröffentlichung Europa in Flammen
aufgehen und alle Bemühungen, den Frieden zu erhalten, zunichte
würden. Ich persönlich würde ruiniert werden. Wenn Sie sich deshalb
nicht nur auf Worte beschränkten, als Sie sagten, Sie
interessierten sich für meine Tochter, dann ist es Ihre Pflicht,
mit dem Manne zu verhandeln. Sie können ihm innerhalb vernünftiger
Grenzen jede Summe bezahlen und brauchen mir die Papiere nicht
einmal auszuhändigen. Verschließen Sie sie, wo Sie wollen. Weiter
verlange ich nichts von Ihnen. Nur die Presse, und vor allen Dingen
die französische Presse, darf sie nicht in die Finger oder vor
Augen bekommen.«

		»Bitte, helfen Sie uns, Mark«, schloß sich nun auch Estelle den
Bitten ihres Vaters an.

		»Wenn Sie mit Ihrem Chef durch diese Angelegenheit Differenzen
bekommen, werde ich Sie vertreten«, versicherte Dukane. »Ich werde
in den nächsten Tagen verschiedentlich mit ihm zusammen sein und
wenn wirklich etwas durchsickern sollte, so werden mir Ihre Leute
glauben müssen, daß Sie nur das Beste im Auge hatten, als Sie
meiner Bitte entsprachen.«

		»Wenn Sie jetzt gleich gehen«, meinte Estelle, »dann können wir
nach Ihrer Rückkehr noch tanzen. Bitte, tun Sie es für mich.«

		Mark erhob sich:

		»Ich werde mein Bestes versuchen«, erklärte er. »Ich möchte
jedoch betonen, daß ich die Sache nicht in Ihrem Auftrag, sondern
aus eigenem Interesse bearbeiten werde. Habe ich bei Brennan
Erfolg, dann werde ich mir erlauben, erst einmal die Papiere
durchzusehen und von dem Ergebnis [bookmark: page200] meiner Prüfung wird mein Entschluß, was
mit ihnen zu geschehen hat, abhängen.«

		Dukane verzog sein Gesicht:

		»Ist das nicht ein bißchen happig, junger Mann?« fragte er. »Nun
gut, wollen wir es dabei lassen. Wenn Sie Geld brauchen, können Sie
sich an mich wenden. Nummer sieben, Rectory Row, Mr. van Stratton.
Die Straße zweigt von der St. Johns Wood Road ab. Mein Wagen
steht unten und der Chauffeur ist benachrichtigt.«

		Estelle begleitete ihren Anbeter bis an die Tür:

		»Ich werde Ihnen das nie vergessen«, flüsterte sie ihm zu. »Viel
Glück, Mark!«
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		Der erste Blick, den Mark auf Brennan warf, überzeugte ihn, daß
er schwer betrunken war. An seiner Seite, lang hingestreckt auf
einem Diwan, lag Mademoiselle Zona Latriche. Auf dem benachbarten
Tisch standen noch die Überreste einer frugalen Mahlzeit,
halbgefüllte Sektgläser und auf dem Boden lagen ein paar
umgestürzte Sektgläser. Als der unerwartete Besucher eintrat,
zwinkerte ihn Brennan erstaunt an, während das Mädchen wohl Ärger,
jedoch kein Erstaunen verriet:

		»Donner und Doria«, stotterte der Trunkene. »Der Herkules! Mein
Freund Herkules! Mademoiselle Zona, das ist mein bester Freund, der
Mr. Herkules. Setzen Sie sich und lassen Sie sich ein Gläschen
einschenken.«

		»Wer ist der Herr? Was will er hier?« fragte erregt das
Mädchen.

		»Ich sagte dir doch schon, Zona«, erwiderte der Gefragte mit
trunkener Wichtigtuerei, »daß er mein Freund ist. Meinetwegen kommt
er nicht, ich weiß es; er will etwas von mir, wie alle meine
Freunde.«

		[bookmark: page201] »Was
wollen Sie von Mr. Brennan?« fragte Zona mißtrauisch und musterte
den Besucher. »Er ist noch krank und soll keine Besuche empfangen.
Ich bin hier, um ihn zu pflegen.«

		»Nun, er macht mir nicht gerade einen kranken Eindruck«,
lächelte Mark. »Hoffentlich störe ich nicht; ich werde gleich
wieder gehen.«

		Die Wirtin brachte ein sauberes Glas.

		»Schön«, sagte Brennan. »Sie können gehen, Mrs. Harrison, ich
brauche nichts weiter. Sie haben also doch herausbekommen, wo ich
wohne, Mr. van Stratton, wie?«

		»So also heißen Sie?« fragte das Mädchen. »Ich glaube, ich habe
schon von Ihnen gehört.«

		»Ja, so heiße ich«, erwiderte Mark. »Ihr Name ist mir ebenfalls
nicht ganz fremd, Mademoiselle Zona Latriche.«

		»Was wollen Sie von meinem Freund Mr. Brennan?«

		»Nun«, begnügte sich Mark zu erwidern, »wenn er mich fragen
wird, könnte ich ihm sicherlich darüber Auskunft geben. Gegenwärtig
begnüge ich mich damit, seinen wirklich vorzüglichen Wein zu
trinken.«

		»Er hat recht«, stimmte Brennan dem Gast zu. »Ich weiß, was er
hier will. Ist es nicht entzückend? Alle kommen sie hierher. Nicht
etwa, weil die Nachbarschaft so verlockend wäre, nein, Kinder, aus
anderen Gründen.«

		»Da Sie heute in so lustiger Stimmung sind«, meinte Mark,
»könnten Sie uns doch einiges von Ihren Absichten erzählen.«

		Mademoiselle richtete sich auf und legte ihre Hand auf Brennans
Schulter:

		»Warum solltest du ihm etwas davon mitteilen?« fragte sie. »Ich
bin deine Freundin. Ich allein weiß, was du tun wirst; ihr«, sie
richtete das Wort an den Besucher, »verliert hier nur eure kostbare
Zeit.«

		[bookmark: page202] »Hier
sitze ich«, murmelte der Trunkene gerührt vor sich hin, »in Nummer
sieben, Rectory Row, draußen stehen Leute, die mich beobachten,
hinter ihnen wieder andere, die meine Beobachter unter Beobachtung
halten. Hier drinnen, ich selbst in Gesellschaft ausgezeichneter
Freunde: Miß Latriche und Mr. van Stratton, des Abgesandten Felix
Dukanes. Ich liebe dich, Zona, aber wenn du glaubst, ich wüßte
nicht, wer dich hierhergeschickt hat, dann täuschst du dich. Du
bist ein Werkzeug des Obersten de Fontenay.«

		»Narr!« rief ihm das Mädchen zu. »Ich verstehe dich nicht; was
meinst du?«

		Brennan ergriff ihre Hand:

		»Rege dich nicht auf, Liebling«, schmunzelte er. »Ich habe das
bewußte Armband noch. Ob du es natürlich aufbringen würdest, ist
eine andere Frage. Weiter kannst du keineswegs als sicher annehmen,
daß der Schlüssel noch vorhanden ist. Hier ist Mr. van Stratton,
der sich gleichfalls für diese Punkte interessiert.«

		»Ich sehe«, meinte Mark, »daß Sie vor Mademoiselle keinerlei
Geheimnisse haben.«

		»Warum sollte ich auch?« fragte Brennan.

		»Ja, ich liebe ihn doch«, stellte Mademoiselle fest und schlang
ihren Arm um den Trunkenen. »Wir sind ein Herz und eine Seele.«

		»Das vereinfacht ja die Angelegenheit«, erklärte Mark. »Da Sie
ein Herz und eine Seele sind, werden Sie sicher auch etwaige
Erträgnisse aufteilen wollen, nicht wahr? Ich kam geschäftlich
hierher, Mademoiselle. Mr. Brennan hat etwas in seinem Besitz, was
ich, wenn er vernünftig ist, gern von ihm kaufen würde. Die Summe
spielt keine Rolle. Ich möchte es für mich selbst – hören Sie,
Brennan? – für mich selbst kaufen. Für keinen anderen.«

		[bookmark: page203] »Siehst
du«, wandte sich Brennan an Zona, »das ist Sache; so spricht ein
geschäftstüchtiger Amerikaner. Nicht lange fackeln, gleich sagen,
was er will.«

		»Du wirst aber nichts verkaufen«, bat das Mädchen. »Du hast es
ja schon mir versprochen.«

		»Ich? Dir?« Er schob sie von sich fort und musterte sie zornig.
»Nichts habe ich dir versprochen. Glaubst du, ich wüßte nicht,
warum du hierher gekommen bist? Was ist eine Million Franken, die
du mir botest? Nein, Zona, du irrst dich: Ich habe dir gar nichts
versprochen.«

		Einen Augenblick schien es, als wollte Mademoiselle Zona ihre
gute Erziehung vergessen. Sie glich einer Tigerin, der man das
Junge rauben will. Dann erinnerte sie sich wohl, daß ein
Zornesausbruch ihr jede Hoffnung, die Papiere Brennans doch noch zu
erhalten, zunichte machen würde, denn sie beherrschte sich. Es war
erstaunlich, wie schnell sie die Selbstbeherrschung wiedergewann.
Sie setzte sich und begann leise zu weinen:

		»Du liebst mich nicht«, klagte sie schluchzend. »Du hast mich
von Anfang an betrogen.«

		Ihr Verehrer versuchte sie zu beruhigen, doch Mark unterbrach
ihn in seinen Bemühungen:

		»Sie haben zwar ein wenig zu tief ins Glas geschaut, Mr.
Brennan«, sagte er, »aber Sie wissen doch noch genau, was Sie tun.
Warum haben Sie überhaupt Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um hinter
das Geheimnis zu kommen? Warum? Sagen Sie mir das!«

		»Ich wollte eine Macht werden«, erwiderte der andere prompt.
»Ich bin sie geworden. Ich kann vier der größten europäischen
Staatsmänner ins Verderben stürzen, einen nach dem anderen. Einen
anderen kann ich zum Selbstmord treiben oder ihn von seinen
Landsleuten in Stücke reißen lassen. Ich, Max Brennan, besitze
diese Macht. Schmeckt Ihnen der Wein nicht?«

		[bookmark: page204] »Der
Wein ist gut, aber Sie haben genug davon getrunken«, wies ihn Mark
hin. »Genug der Worte, lassen Sie uns zu Taten kommen.«

		»Dazu bin ich leider nicht nüchtern genug«, erklärte Brennan in
edler Selbsterkenntnis.

		»Ich biete Ihnen eine Million Dollar. Das langt Ihnen, um
überall den Grandseigneur zu spielen. Nehmen Sie das Geld, dann
werden Sie uns sofort los. Vielleicht gibt es andere, die Ihr
Geheimnis mit anderen Mitteln erlangen werden. Bedenken Sie das,
Brennan!«

		»Hörst du, was er sagt, Zona? Eine Million Dollar. Dreißig
Millionen Franken; das Dreißigfache, was du mir botest, Zona! Er
scheint der Mann zu sein, mit dem ich verhandeln muß.«

		Es hatte den Anschein, als wolle das Mädchen dem Manne, der sie
verspottete, ins Gesicht schlagen. Plötzlich neigte sie sich an
sein Ohr und begann aufgeregt mit ihm zu flüstern. Mark brannte
sich eine Zigarette an und schritt im Zimmer auf und ab.

		»Nun, soll ich Ihnen meinen Scheck ausstellen?« fragte er den
Trunkenen, der in sich versunken ins Licht starrte.

		»Ein Gentleman wird niemals mit einem anderen, der nicht ganz
nüchtern ist, Geschäfte machen wollen«, wies ihn der Gefragte
zurecht.

		»So betrunken sind Sie nicht, Mr. Brennan«, stellte Mark
fest.

		»Da täuschen Sie sich, mein junger Freund. Wäre ich so nüchtern,
wie Sie denken, dann würde ich dieser jungen Dame nicht gestatten,
mich in aller Öffentlichkeit zu umarmen. Gleichfalls würde ich ihr
verbieten, dauernd an meinem Armband herumzufühlen, um den
Schlüssel zu finden. Nein, Mr. van Stratton, ich bin nicht ganz
nüchtern. Morgen werden Sie von mir hören; ich muß aber sicher
sein, daß Sie Ihre Offerte nicht für jenen Mann, sondern [bookmark: page205] für sich selbst
abgegeben haben. Solange ich mit Ihnen nicht einig geworden bin,
werde ich mein Geheimnis an keinen anderen verkaufen; das
verspreche ich Ihnen. Nicht einmal Mademoiselle wird mich verleiten
können, meinem Versprechen untreu zu werden. Kommen Sie, lassen Sie
uns noch einer Flasche den Hals brechen! Morgen werde ich in der
Lage sein, im Besitz meiner vollen Geisteskräfte zu verhandeln. Sie
können den Herrschaften, die sich da draußen so eingehend mit
meinen Bewegungen befassen, mitteilen, daß ich heute nicht mehr
ausgehen werde. Heute ist Dienstag; in genau einer Woche werde ich
Ihnen dann meinen endgültigen Entschluß mitteilen. Kommen Sie doch,
bitte, nochmals hierher und Sie werden erfahren, ob ich mit Ihnen
das Geschäft mache.«

		Er schloß die Augen und beachtete den Gast nicht mehr. Mark sah
ein, daß es Zeitverschwendung wäre, länger zu bleiben. Er öffnete
die Tür. Mademoiselle gesellte sich ihm zu:

		»Ihnen habe ich es zu verdanken«, flüsterte sie mit zorniger
Stimme, »daß ich mein Ziel nicht erreicht habe.«

		»Sie brauchen Ihre Hoffnung noch nicht aufzugeben,
Mademoiselle«, beruhigte sie Mark und zeigte auf Brennan, der fest
eingeschlafen schien.

		»Er ist wie ein Fuchs«, beklagte sich das Mädchen. »Ich weiß
genau, daß er den Schlüssel gar nicht im Armband aufbewahrt hat. Er
hat ihn bestimmt wo anders versteckt.«

		»Begehen Sie keinen Fehler«, warnte Mark die Agentin seines
Freundes Raoul.

		»Durch übermäßige Vorsicht wird man in dieser Welt nichts
erreichen können«, entgegnete sie und wandte sich ins Zimmer
zurück. [bookmark: page206]
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		Beim nächsten Zusammentreffen zwischen Mark und de Fontenay
wurde es bemerkbar, daß seit der Szene in de Fontenays Wohnzimmer
in ihren freundschaftlichen Beziehungen doch eine leichte Abkühlung
eingetreten war. Bei beiden hatten die Aufregungen der letzten
Wochen ihre Spuren hinterlassen; sogar Dorchester, der von den
Ereignissen kaum eine Ahnung haben konnte, hatte ein wenig von
seiner Frische verloren und tiefe Linien hatten sich um seine
Mundwinkel eingegraben. Wie immer, war es auch diesmal de Fontenay,
der die Lage einigermaßen wieder ins Gleichgewicht brachte.
Nachdenklich seinen Cocktail genießend, summte er die Melodie eines
französischen Marschliedes vor sich hin. Bei den gewohnten Klängen
spitzten die beiden anderen, wie Schlachtrosse, aufmerksam die
Ohren. Mark lächelte versonnen:

		»Bei Gott«, rief er aus. »Erinnerst du dich, Raoul, wie wir an
jenem Morgen versuchten, die Überreste des Kürassierregiments
lebendig über die Brücke zu bringen? Wie hast du geflucht, Henry,
als du mit deinen Spielzeugkanonen über den Sturzacker fahren
solltest –«

		»Um mitten in unseren Reihen zu landen. Und du, Mark, du kamst
mit deiner alten Badewanne, die einen Flügel gebrochen hatte, aus
der Luft in dieses Durcheinander hinein«, vervollständigte
Dorchester die Erinnerung. »Wir gaben keinen Pfifferling für dein
Leben, Mark, und glaubten, uns träfe der Schlag, als du in aller
Ruhe deinen Sturzhelm abnahmst und um einen Trunk Wasser
batest.«

		»Herrlich war es«, rief de Fontenay begeistert aus.

		»Wie schön sind doch unsere Wiedersehensfeiern«, erklärte
Dorchester, »und auch die heutige läßt daran [bookmark: page207] nichts zu wünschen übrig. Trotz
aller möglichen Zwischentreibereien, die sich in letzter Zeit
ereigneten, haben wir uns heute doch wieder zusammengefunden. Na,
diese – Mißverständnisse können an unserer Freundschaft nicht
rütteln. Sie ist dauerhaft genug, um allen Stürmen standzuhalten.
Wir haben manches ausgehalten und werden auch über diese Zeit
hinwegkommen.«

		Der »Maître d'hôtel« trat zu ihnen und führte sie an ihren
vorbestellten Tisch.

		»Wie schreitet denn euer Konkurrenzkampf fort?« erkundigte sich
de Fontenay bei Lord Dorchester.

		»Ich habe einige kleine Vorpostenplänkeleien gewonnen«, lachte
der Gefragte und warf Mark einen verschmitzten Blick zu. »Natürlich
bin ich noch lange nicht so weit, wie ich mir wünsche.«

		»Mir geht es genau so. Vor allen Dingen mißfällt mir diese
großzügige Gastfreundschaft Dukanes. Halb London verkehrt ja in
seinem Palast. Der Konkurrenzkampf wird zu scharf, denn es treten
zu viele neue Bewerber auf. Henry und ich werden wohl nun schwerere
Geschütze ins Feld führen müssen, nicht wahr, Henry?« wandte sich
Mark fragend an den Lord.

		»Natürlich gehen wir alle drei zu Dukanes«, meinte Raoul.

		»Natürlich!« stimmte Mark finster zu. »Ich glaube, Dukanes haben
mehr als tausend Einladungen verschickt. Vor einigen Tagen war ich
zum Fünf-Uhr-Empfang dort – mein Gott! Man glaubte, in eine
Wahlversammlung geraten zu sein, so voll war der Salon.«

		»Das wundert mich nicht«, bemerkte de Fontenay. »Wenn der
reichste Mann der Welt – nebenbei mit einer schönen Tochter
gesegnet – inmitten einer langweiligen Saison empfängt, dann ist es
naheliegend, daß alles, was irgendwie die Möglichkeit dazu sieht,
hinläuft. In Paris [bookmark: page208] dürfte es für ihn schwieriger gewesen sein, sich
Eingang zu verschaffen. Weißt du, Mark, daß Estelle Dukane gestern
abend Ihrer Majestät der Königin vorgestellt worden ist?«

		»Ja, ich war dabei, hatte aber keine Gelegenheit, ein Wort mit
ihr zu sprechen.«

		»Daran wirst du dich gewöhnen müssen, Freund van Stratton«,
warnte ihn der Franzose. »Ich bin ihr gegenüber neutral und kann
doch nicht umhin, sie als die Königin dieser Saison zu prophezeien;
du wirst ihr Bild bald in allen illustrierten Zeitungen finden.
Paßt auf, ihr beiden, ihr werdet noch manchen schweren Kampf
durchzumachen haben. Ich persönlich bin der Meinung, daß euch damit
ganz recht geschehen würde.«

		»Du scheinst heute deinen stachligen Tag zu haben, Raoul«,
bemerkte Dorchester. »Warum soll uns damit recht geschehen?«

		»Weil du und Mark in seltener Einmütigkeit euch an ein Mädchen
gehängt habt, von der ihr nichts anderes wißt, als daß sie, in der
Art von Porzellanpuppen, hübsch ist. Kinder, ich wundere mich über
euch! Was seht ihr denn nur an Estelle Dukane, daß sie euch so
verrückt gemacht hat?«

		Die beiden Verliebten tauschten sprechende Blicke aus.

		»Raoul kann so etwas niemals begreifen«, meinte Dorchester.

		»Wo Frauen in Frage kommen, gehen Raoul alle Empfindungen ab«,
urteilte Mark. »Er ist einer einzigen treu und bleibt es.«

		Der Franzose lächelte:

		»Gerade weil ich mich auf Frauen verstehe«, sagte er, »wundere
ich mich über euere Borniertheit. Blickt zu jenem langen Tisch
hinüber, Kinder; er sieht aus, als wäre er für eine wichtige
Gesellschaft reserviert! Vielleicht [bookmark: page209] haben wir heute zum drittenmal das
Vergnügen, Miß Dukane während unserer Wiedersehensfeiern hier
eintreten zu sehen.«

		Er winkte den Oberkellner herbei und blickte nach der Tafel
hinüber, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

		»Für wen sind dort die zwölf Plätze reserviert?« erkundigte er
sich bei dem diensteifrigen ›Maître d'hôtel‹.

		»Für Seine Ehren den Herrn Finanzminister Mr. Fowler King«, gab
der Gefragte Auskunft. »Mr. Felix und Miß Estelle Dukane gehören zu
den Gästen.«

		Nachdenklich trank Raoul sein Glas aus:

		»Seht ihr, Kinder«, bemerkte er, »der Vorhang hebt sich zum
letzten Akt. Mr. Felix Dukane hat mein Vaterland im Stich gelassen,
und während er hier mit Seiner Ehren soupiert, fällt der Frank ins
Bodenlose. Wer die Drähte zieht, wissen wir gewöhnlichen
Sterblichen leider nicht.«

		Eben traten die Erwarteten ein, geführt von Seiner Ehren dem
Herrn Finanzminister, der, Estelle zur Rechten, mit gesenktem Haupt
seinem Platz zuschritt.

		Mark warf Dorchester, seinem Rivalen, unmißverständliche Blicke
zu:

		»Der Minister ist mir unsympathisch«, erklärte der Lord. »Das
ändert aber nichts an der Tatsache, daß er der Liebling aller
Londoner Frauen ist. Ich glaube, der alte Dukane würde sich freuen,
einen britischen Finanzminister als seinen Schwiegersohn willkommen
zu heißen.«

		Estelle warf den drei Freunden, die sie gleich bei ihrem
Eintritt ins Lokal erblickt hatte, ein freundliches Lächeln zu, aus
dem die beiden Rivalen lesen konnten, was ihnen beliebte. Mit Mark
wechselte der alte Dukane nur einen förmlichen Gruß.

		»Du scheinst bei dem Alten keinen sehr großen Stein im Brett zu
haben, Mark?« bemerkte Dorchester fröhlich.

		[bookmark: page210] »Das
kommt daher, weil Mr. Dukane reichlich viel von seinen Freunden
erwartet«, erklärte Mark.

		»Nicht nur er, sondern auch seine Tochter«, vervollständigte
Raoul das Urteil.

		Mark errötete. Das war das erstemal, daß de Fontenay jenen
unglücklichen Zwischenfall mit Estelle erwähnt hatte.

		»Ich fühlte mich damals in meiner Haut nicht sehr wohl, Raoul«,
entschuldigte er sich, »konnte aber nicht anders handeln.«

		»Vielleicht ja, vielleicht auch nicht«, lautete die Antwort de
Fontenays. »Jedenfalls empfand ich deine Einmischung als sehr
unangebracht. Ich bin fest überzeugt, daß ich, hättest du mich
nicht an deren Erlangung verhindert, aus den Papieren hätte
feststellen können, ob Felix Dukane hinter dieser Frankeninflation
steckt. Die Papiere stammten, wie ich nachträglich erfahren konnte,
aus Mailand. In Mailand war es ja auch – und ist noch der
Fall –, wo die meisten Frankenverkäufe getätigt wurden und
noch getätigt werden.«

		»Aber«, gab Mark zu bedenken, »was hätte Dukane davon, wenn er
eure Währung ruinierte?«

		»Das wird er selbst am besten wissen. Jedenfalls ist für jeden,
der Geld genug hat, bei derartigen Spekulationen viel Geld zu
verdienen. Das Entsetzlichste dabei ist, daß ein ganzes Volk diese
Gewinne aus seiner Tasche bezahlen muß.«

		»Dieser sinnlose Weltkrieg«, bemerkte Dorchester. »Was hat er
für Elend gebracht! Niemand hatte Gutes davon. Hilf Gott, daß wir
niemals wieder einen Krieg erleben.«

		In de Fontenays Augen leuchteten Funken auf; mit seinen Fingern
schlug er leise den Takt zu der Musik; er [bookmark: page211] schien in die Zukunft zu blicken
und wieder das Trommelgerassel marschierender Armeen zu hören.

		»Der Krieg ist heute zu einem Ding der Unmöglichkeit geworden«,
philosophierte Dorchester weiter. »Verliert der Angreifer, dann
verliert der Verteidiger und Sieger einen Kunden. Je mehr du ihn in
seiner finanziellen Freiheit beschneidest, um so weniger
kaufkräftig ist er. Du bestrafst dich also nur selbst, wenn du die
Kaufkraft des Verlierenden einengst, indem du ihm schwere
Kriegsentschädigungen auferlegst. Nimmst du ihm Land weg, dann
verlieren seine Bewohner ihre Erwerbsmöglichkeiten, können also
nichts hervorbringen und deshalb ihre Steuern nicht bezahlen.
Kolonien? Ja, sie werden dir vielleicht Rohstoffe liefern können,
aber als nationaler Vermögenszuwachs ist ihr Wert gleich Null.«

		Die drei Freunde erhoben sich. Estelle hatte sie lächelnd
begrüßt, doch widmete ihr Vater ihnen keinen einzigen Blick mehr.
Aus dem Lärm der zahlreichen Unterhaltungen im Lokal und dem
Gläserklingen und Tellerklappern drang die erregte Stimme des
Finanziers:

		»Mir macht es den Eindruck«, sagte er eben zum Minister, der
seinen Ausführungen aufmerksam zu lauschen schien, »als verfolgten
die Vereinigten Staaten mit voller Absicht den Plan, die übrige
Welt ihres gesamten Goldvorrates zu berauben. Amerika wünscht sich
nichts Besseres als einen neuen europäischen Krieg. Deshalb will es
ja auch an keiner, wie immer gearteten, Konferenz teilnehmen. Ich
bin kein Pessimist, meine Herren, aber das prophezeie ich dennoch:
Ein neuer Krieg, und England ist ruiniert. Blicken Sie heute auf
dieses Land: Einerseits ungeheure Kriegslasten, Kampf gegen die
Industrien aller Welt, und auf der anderen Seite offen für jede
Einfuhr. Zollfreiheit? Daß ich nicht lache!«

		[bookmark: page212] »Das
klingt ja sehr erfreulich«, meinte Dorchester, als sie das Lokal
verließen.

		»Man scheint dem alten Dukane ein wenig gegen den Strich
gefahren zu sein«, bemerkte Mark.
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		Mark war den ganzen Tag über mit der Erledigung von Hugersons
Korrespondenz ziemlich angespannt gewesen; es war schon spät am
Nachmittag, als er sich endlich einige Minuten Ruhe gönnen konnte.
Er benützte die kurze Pause, um die Blätter zu überfliegen, die ihm
heute morgen ein Diener auf sein Pult gelegt hatte. Ein kurzer
Artikel auf der Vorderseite einer der Zeitungen ließ ihn seine
Augen vor Erstaunen weit öffnen. Nach kurzem Überlegen faltete er
die Zeitung zusammen und begab sich in das Zimmer, wo Miß Moreland
ihrer Arbeit nachging. Sie blickte ihn bei seinem Eintritt
überrascht an:

		»Wo waren Sie denn heute den ganzen Tag über?« fragte sie.

		»Beim Chef. Er wollte Sie nicht stören. Sie schreiben eben den
Hauptbericht, nicht wahr?«

		»Ja, das heißt den, den Mr. Hugerson als solchen bezeichnet. Die
Wiedergabe der Unterredung in Rom ist sehr umständlich, weil sie
wörtlich niedergeschrieben werden muß.«

		»Werden Sie noch lange zu tun haben?« fragte er.

		»Eine Stunde mindestens.«

		Mark setzte sich auf die Schreibtischkante; neben ihm lagen –
wieder durchfuhr es ihn wie ein leichtes Mißtrauen – eine große
Anzahl gebrauchter Kohleblätter.

		»Sind Sie immer noch so verschwenderisch mit diesen
Kopierblättern?« fragte er das Mädchen.

		Frances' Finger klopften nervös auf die Tischplatte:

		[bookmark: page213] »Warum
auch nicht? Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich stets trachte, alle
meine Kopien so leserlich wie das Original abzuliefern.«

		»Wie ist denn die weitere Behandlung dieser Niederschriften,
nachdem Sie sie zusammengesteckt haben? Sie dürfen sie wohl nicht
aus diesem Zimmer herausnehmen, nicht wahr?«

		»Ich lasse General Acton zu mir bitten; er unterschreibt die
Quittung für den Empfang der Blätter und nimmt sie dann mit sich
fort. Ich darf nicht eher hinaus, bis alles abgeliefert ist, und
halte das für sehr vernünftig.«

		Er blickte die Sekretärin nachdenklich an:

		»Trotzdem dringt das, was hier gesprochen und geschrieben wird,
über die Mauern dieses Hauses in die Öffentlichkeit«, bemerkte er.
»Während der letzten Wochen steigen die Währungen Italiens und
Dromes fortgesetzt, während die Jugoslawiens immer mehr fällt. Das
ist das, was zu erwarten war, sobald etwas vom Inhalt der Berichte
Mr. Hugersons in die falschen Hände geriet.«

		Sie zuckte die Achseln:

		»Sie haben ja selbst gesehen, daß dieses Durchsickern nicht von
hier aus erfolgt sein kann. Mr. Hugerson ist in letzter Zeit mit
vielen Ministern und Finanzleuten zusammengekommen und es ist
leicht verständlich, wenn er hier und da ein Wort hat fallen
lassen, das sich auf seine Eindrücke bezog. Eine Andeutung schon
würde manchen genügt haben, entsprechende Vorkehrungen an der Börse
zu treffen.«

		»Ja, das wäre möglich«, mußte Mark zugeben.

		»Wollen Sie mir einen Gefallen erweisen, Mr. van Stratton?«
fragte das Mädchen.

		»Gern. Jeden.«

		»Mein Bräutigam erwartet mich unten, und da General Acton eben
angerufen hat, ich müßte noch heute den [bookmark: page214] Bericht vollenden, würde es für
Mr. Howlett zu lange dauern, ehe ich ihn treffen kann. Wollen Sie
ihm ein Briefchen mitnehmen?«

		»Gewiß. Ich gehe gleich.«

		»Holen Sie Ihren Mantel und Hut«, bat sie. »Wenn Sie dann
hierherkommen, habe ich alles bereit für Sie.«

		Als Mark, zum Ausgehen angekleidet, das Zimmer Miß Morelands
wieder betrat, lag noch alles genau so da, wie vorhin, als er den
Raum verlassen hatte. Die Sekretärin reichte ihm einen
Briefumschlag und ein kleines Paket:

		»Bitte, geben Sie beides Mr. Howlett«, ersuchte sie Mark. »Er
soll mich nicht erwarten; ich hätte noch eine ganze Weile zu
tun.«

		Er warf einen Blick auf das kleine Tischchen. Die Kohleblätter
waren verschwunden. Auch das Schreibtischfach, das vorhin halb
offen gestanden und eine ganze Anzahl der Blätter enthalten hatte,
war leer. Er wandte sich zögernd ab:

		»Schön«, sagte er. »Ich werde den jungen Mann aufsuchen.«

		Unten traf er Mr. Sidney Howlett, der, die Hände in seinen
Manteltaschen, eine Zigarette rauchend, auf und ab spazierte. Mark
begrüßte ihn:

		»Ich bringe Ihnen eine Botschaft von Miß Moreland«, sagte er.
»Sie bat mich, Ihnen mitzuteilen, daß Sie sie nicht erwarten
sollten. Sie hätte noch einige Zeit zu tun. Kommen Sie mit zur
Metropole Bar, wir wollen dort etwas trinken.«

		Howlett schien überrascht, doch er nahm die Einladung sofort
an:

		»Gern, Mr. van Stratton«, rief er aus. »Mir ist durch das Warten
ordentlich kalt geworden.«

		In der Bar zog Mark das ihm anvertraute Briefchen hervor:

		[bookmark: page215] »Beinahe
hätte ich vergessen«, sagte er. »Ich soll Ihnen diese Botschaft
übergeben.«

		Der Bräutigam Miß Morelands riß den Umschlag auf und las die
wenigen Zeilen:

		»Frances schreibt hier etwas von einem Paket, das Sie mir
übergeben sollten«, meinte er stirnrunzelnd.

		»Ja, ich habe es hier«, entgegnete der Bote.

		Howlett streckte die Hand danach aus, ohne daß Mark Anstalten
machte, es ihm zu übergeben.

		»Wo haben Sie es denn?« erkundigte sich Howlett.

		»Ich will mit Ihnen offen sein«, erklärte Mark. »Ich schätze
Ihre Braut sehr hoch, und ich schäme mich selbst, daß ich auch nur
das geringste Mißtrauen gegen sie hege. Andererseits machen es mir
verschiedene Ereignisse der letzten Tage zur Pflicht, den Inhalt
dieses Paketes zu prüfen. Enthält es nichts, was meinen Verdacht
rechtfertigt, dann bin ich gern bereit, mich bei Ihnen beiden zu
entschuldigen. Bestätigt sich mein Verdacht, dann bin ich
gleichwohl bereit, Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«

		Der andere versuchte, einen Bluff aufzustellen:

		»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen?« rief er aus. »Gar nichts
ist in diesem Paket, überhaupt nichts.«

		»Dann öffnen Sie es, bitte, in meiner Gegenwart oder gestatten
Sie mir, es zu tun.«

		»Das mache ich, wie ich will«, lautete die ärgerliche
Entgegnung. »Der Inhalt geht Sie nichts an.«

		»Sie wissen, in welcher Stellung ich mich hier befinde«, sagte
Mark mit unterdrückter Stimme. »Ich habe mit dem englischen
Geheimdienst oder der Polizei nicht das Geringste zu tun. Niemand
wird je erfahren, was wir hier besprechen. Weigern Sie sich jedoch,
meinem Wunsch Folge zu leisten, dann bleibt mir nichts anderes
übrig, als mich an die Behörden, die ich eben nannte, zu
wenden.«

		[bookmark: page216] »Ich
sagte Ihnen doch, daß nichts Wichtiges in diesem Paket enthalten
ist«, bestand Howlett auf seiner Erklärung.

		»Gut«, erwiderte Mark kühl und schnitt den Faden entzwei, »dann
können Sie auch nichts dagegen haben, wenn ich mich davon
überzeuge.«

		Er öffnete das Päckchen und zog eine Anzahl sauberer
Kohleblätter hervor; zwischen zwei Blättern lag immer ein weißer
Schutzbogen.

		»Na, sehen Sie«, spottete Howlett, »altes Kohlepapier, weiter
nichts.«

		»Ich hätte mich Ihrer Ansicht von deren Nutzlosigkeit noch vor
einigen Tagen angeschlossen«, entgegnete Mark, »wenn nicht
inzwischen die ›Post‹ heute morgen einen kleinen Artikel darüber
veröffentlicht hätte, wie man Kohlepapier behandeln müsse, um neue
Abzüge von deren beschriebener Rückseite herzustellen. Ein
Italiener soll das Verfahren während des Krieges erfunden haben und
es hat auch damals schon allerlei ähnliche Dienste geleistet.«

		Howlett wischte sich den Schweiß von der Stirn:

		»Was beabsichtigen Sie gegen uns zu unternehmen?« fragte er mit
erstickter Stimme.

		»Sie waren es, der Miß Moreland dazu verleitet hat, nicht
wahr?«

		»Ja«, antwortete Howlett. »Aber was haben wir für einen Schaden
angerichtet? Gar keinen. Sobald die Berichte drüben sind, werden
sie ja sowieso veröffentlicht.«

		Doch bestand Mark auf seiner Meinung:

		»Trotzdem spielen hier Umstände mit, die es unerwünscht
erscheinen lassen, die Berichte jetzt schon der Öffentlichkeit
zugängig zu machen. Wieviel Geld sollten Sie für diese Kohleblätter
bekommen?«

		»Fünftausend Pfund«, stotterte der andere.

		[bookmark: page217] »Gut«,
meinte Mark, »ich werde die Sache geheimhalten, wenn Sie sich
einverstanden erklären, die Summe von mir anstatt von Ihrem
Auftraggeber anzunehmen.«

		Howletts Selbstbewußtsein kehrte langsam zurück:

		»Was sagten Sie eben?« rief er aus. »Ich soll Ihnen die Blätter
verkaufen? Was wollen Sie denn damit?«

		»Das geht Sie nichts an«, lautete die ruhige Antwort. »Wollen
Sie den Scheck gleich haben?«

		Howlett zog nachdenklich an seinem Schnurrbart:

		»Gut, gemacht.«

		Mark schrieb einen Scheck über fünftausend Pfund aus und
händigte ihn an den anderen aus:

		»Ich habe ihn offen ausgestellt«, sagte er, »und Sie können sich
das Geld morgen früh abholen. Eine Frage noch! Wie beabsichtigen
Sie diese Summe mit Miß Moreland zu teilen? Was bekommt sie
davon?«

		»Wir wollen sowieso heiraten«, teilte ihm der junge Mann
mit.

		»›Sowieso‹ ist ein wenig unbestimmt«, erklärte Mark. »Ich kann
mir die Gründe, die Miß Moreland veranlaßten, sich an einem solchen
Unternehmen zu beteiligen, denken. Sie haben nun Geld, ein neues
Leben anzufangen und dürfen ihre Erwartungen nicht enttäuschen!
Verstehen Sie mich?!«

		»Ich werde ihr gegenüber mein Wort halten. Das ist es doch, was
Sie meinen, nicht wahr?«

		»Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihre Absicht nicht vergessen«,
teilte ihm Mark mit. »Die Kohleblätter werde ich behalten, bis Sie
verheiratet sind. Drei Wochen müssen Sie in England aufgeboten
sein, nicht wahr? Heute über vier Wochen werde ich bei Ihrer
Trauung anwesend sein und anschließend die Kohlepapiere
vernichten.«

		»Sie scheinen ja besonderes Interesse zu haben, daß ich [bookmark: page218] heirate«, meinte
der in die Enge Getriebene. »Wie lange kennen Sie denn Miß Moreland
schon?«

		»Erst seit kurzem, aber lange genug, um sie zu achten. Sie haben
Glück in Ihrer Wahl gehabt, Mr. Howlett.«

		»Was soll ich aber tun, wenn sie noch nicht heiraten will?«

		»Ich glaube nicht, daß sie sich sträuben wird.«

		Mark erhob sich:

		»Kein Wort darf Miß Moreland von unserer Unterredung erfahren«,
befahl er. »Sie muß glauben, daß dieses Geschäft mit den
Kohlepapieren völlig ohne Zwischenfall durchgeführt worden ist. Auf
der Hochzeitsreise dürfen Sie ihr die Wahrheit gestehen.«

		»Ich möchte gern wissen, worauf Sie hinaus wollen«, meinte
Howlett. »Fünftausend Pfund sind für einige wertlose Kohleblätter
eine Masse Geld.«

		»Es gibt sicherlich viele Dinge im Leben, die Sie niemals
verstehen lernen werden«, entgegnete Mark und zog seinen Mantel
an.
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		Als Mark am selben Abend den Cruton-Palast, den die Dukanes sich
gemietet hatten, betrat, traf er Estelle, die ihn strahlend
begrüßte:

		»Nun, gefällt es Ihnen?« fragte sie.

		»Erst von diesem Augenblick an«, gab er zu. »Es klingt zwar
unhöflich, entspricht aber der Wahrheit. Es treiben sich für meinen
Geschmack zu viele Leute hier herum.«

		»London ist gastfreundlich gegen Fremdlinge«, meinte sie mit
einem Blick auf das Gewoge im Empfangssaal. »Haben Sie meinen Vater
schon begrüßt?«

		»Ich will ihn morgen aufsuchen. Ich habe von Brennan
Nachricht.«

		[bookmark: page219] Estelle
zog ihren Gast aus dem Getriebe in den Erfrischungsraum, der
augenblicklich ziemlich leer war:

		»Kommen Sie, wir wollen ein Glas Sekt trinken. Was schrieb Ihnen
Brennan?«

		»Er scheint sein Wort halten zu wollen, denn er schreibt mir, er
wollte mich, wie er mir versprochen hatte, sprechen. Ich soll ihn
heute abend elf Uhr dreißig im Milan Court treffen.«

		»Sie müssen Erfolg haben, Mark, unbedingt. Jene Frau, Zona
Latriche, ist immer noch mit ihm zusammen, und Ihr Freund, der
Oberst, würde für jene Papiere sein Leben opfern. Sie müssen
sie bekommen, hören Sie? Sie müssen!!«

		»Nun, ich werde alles versuchen«, versprach Mark. »Jene Zona mag
vielleicht ein Gefahrenmoment für uns sein, aber ich glaube nicht,
daß sie die Papiere bekommen wird, denn Brennan hat für Raoul nicht
viel übrig. Ich habe, glaube ich, mehr Chancen!«

		»Ein Mann wie jener Brennan ist keinerlei edlen Gefühls fähig«,
meinte Estelle. »Er ist wie ein lebloser Automat und nur auf seinen
Vorteil bedacht.«

		»Wäre er das, dann hätte er sich sicherlich nicht so gegen
jedwede Verhandlung mit Ihrem Vater gesträubt«, gab Mark zu
bedenken.

		»Ja, Vater hat, als er sich Brennan zum Feind machte, einen der
wenigen Fehler seines Lebens begangen«, gab Estelle zu. »Vertragen
haben sich die beiden eigentlich niemals so richtig. Na, wir müssen
uns eben auf Sie verlassen«, schloß sie.

		Plötzlich ergriff sie ihn am Arm und blickte tief in seine
Augen. Ihr ganzes Wesen drückte Verheißung, Erfüllung seiner
Wünsche aus.

		»Sie dürfen uns nicht im Stich lassen, Mark«, flüsterte sie. »Es
ist mir unmöglich, Ihnen zu sagen, wieviel für [bookmark: page220] uns von Ihrem Erfolg
abhängt. Vater ist reich, wohl der reichste Mann der Welt, aber –
nur auf dem Papier. Ob er sein Vermögen wird retten können, hängt
einzig und allein von Brennan ab. Vater hat eine große Sache in
Angriff genommen; gewinnt er sie, dann wird er ungezählte Millionen
sein eigen nennen können. Mißlingen – Gott! Er wäre ein armer Mann,
ruiniert, vernichtet!!«

		»Mein Gott!«

		»Es ist so, Mark, Sie dürfen es mir glauben.«

		Nun erst verstand Mark, warum sich in den letzten Tagen immer
tiefere Furchen in Felix Dukanes Stirn eingegraben hatten. Von dem
Platz aus, auf dem Mark eben mit Estelle saß, konnte er den
Finanzier beobachten. Hin und her liefen eilige Kellner und Diener
und boten Erfrischungen. Ein fortgesetzter Menschenstrom defilierte
an Dukane vorbei, der, wie eben Estelle gebeichtet hatte, zwischen
Ruin und ungeheuerem Vermögen hin- und herpendelte. Starr, als
beträfe ihn dieses ganze Durcheinander seiner Gäste nicht, stand
Felix Dukane wie ein Fels im brandenden Meer.

		»Ruin?« wiederholte Mark. »Unmöglich!«

		»Ja, es ist schwer zu verstehen«, erwiderte Estelle. »Ich möchte
Ihnen gern alles anvertrauen, Mark, aber ich wage es noch nicht.
Glauben Sie mir, was ich Ihnen sagte und, Mark – Sie müssen
erfolgreich für Vater zu verhandeln suchen.«

		Sie ergriff seine Hand, und er beugte sich nach einem langen
Blick in ihre Augen tief herunter:

		»Ich werde mich des Schweigens jenes Mannes versichern, Estelle,
und wenn ich ihn erdrosseln müßte.«

		In wenigen Metern Entfernung ging eben Raoul de Fontenay an der
Seite des französischen Botschafters vorbei und sprach eindringlich
auf ihn ein. Estelle entzog Mark ihre Hand, die er immer noch
festgehalten hatte:

		[bookmark: page221] »Das sind
die einzigen Leute, die ich fürchte«, flüsterte sie, auf die beiden
Herren und besonders auf Raoul weisend.

		De Fontenay verhielt seinen Schritt und verabschiedete sich von
dem Botschafter.

		Tief verbeugte er sich vor Estelle:

		»Mademoiselle«, sagte er. »Ich hatte bisher leider nicht das
Vergnügen, Sie begrüßen zu dürfen.«

		Sie reichte ihm lächelnd die Hand:

		»Ja, ich muß mich so vielen widmen, Herr Oberst. Ich stehe hier
untätig herum, während ich die einfachsten Pflichten der
Gastfreundschaft vergesse. Entschuldigen Sie, bitte.«

		»Ich möchte zwar nicht behaupten, daß ich Mr. van Stratton
beneide«, erwiderte der Franzose, »aber ein glücklicher
Mensch ist er dennoch. Haben Sie gehört, was man sich erzählt?«

		»Nichts«, erwiderte sie.

		»Was erzählt man sich denn?« fragte auch Mark.

		»Eine der Signatarmächte des Völkerbundes hat den Antrag auf
sofortige Einberufung einer Vollversammlung gestellt.«

		»Warum das?« erkundigte sich Estelle.

		»Unter dem Vorwand des Bestehens eines Geheimvertrages zwischen
zwei noch nicht namhaft gemachten Staaten. Näheres konnte ich
bisher nicht erfahren; andererseits dürfte aber etwas vorgehen,
denn der Außenminister hat eben das Fest verlassen.«

		Estelle gähnte:

		»Hoffentlich«, entgegnete sie, »werden sich die beiden Länder in
ihren Auseinandersetzungen auf sich selbst beschränken. Kommen Sie,
Mark, wir wollen tanzen.«

		De Fontenay verbeugte sich und setzte seinen Weg fort. [bookmark: page222] Einen Augenblick
lang stand Estelle wie versteinert und blickte ihm nach:

		»Vielleicht will Ihnen Brennan nur mitteilen«, drückte sie ihre
Befürchtung aus, »daß er sein Geheimnis bereits verkauft hat. Der
Oberst machte mir den Eindruck, als wisse er mehr, als er uns
mitgeteilt hat.«

		»Das glaube ich nicht«, meinte Mark, den Kopf schüttelnd. »Wenn
Raoul wirklich etwas wüßte, dann hätte er gegen uns wohl überhaupt
die Angelegenheit nicht erwähnt. Er warf nur einen Köder aus und
hat Sie, wie ich bemerken konnte, die ganze Zeit über fest
beobachtet. Ich werde Brennan herumbekommen, Estelle, beunruhigen
Sie sich nicht länger.«

		Während sie sich im Tanz wiegten, flüsterte er ihr ins Ohr:

		»Bin ich erfolgreich, Estelle, dann schwöre ich Ihnen, daß Sie
niemals eine gekrönte Königin sein werden.«

		»Sie werden Erfolg haben«, entgegnete sie und drückte ihm fest
die Hand.

		»Ich werde jetzt gehen, Estelle. Wünschen Sie mir Glück!«

		In ihren Augen flimmerte ein weiches Leuchten; jede Ironie war
aus ihrer Stimme verschwunden, als sie ihm die Hand zum Tanz
reichte:

		»Auch jene wichtige Mission soll uns nicht abhalten, noch einmal
zu tanzen, Mark!«
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		Mademoiselle Zona Lattiche empfing Mark, als er das
Empfangszimmer im Milan Court betrat. Eine elegante Pariser
Toilette umschloß ihre schlanke Gestalt, und eine Perlenkette legte
sich um den alabasterweißen Hals. Brennan trug einen Abendanzug und
im Knopfloch eine weiße [bookmark: page223] Nelke. Zu Marks Erstaunen war auch Raoul de
Fontenay anwesend, der eben den Mantel ablegte.

		»Hättest du mir ein wenig Vertrauen erwiesen«, begrüßte Raoul
den jungen Amerikaner, »dann hätten wir uns zusammen einen Wagen
hierher nehmen können.«

		»Dasselbe könnte ich dir sagen«, erwiderte Mark.

		»Wie hätte ich es wagen dürfen«, spottete der Franzose, »deine
so interessante Unterhaltung mit Miß Dukane zu unterbrechen?«

		Brennan blickte Mark stirnrunzelnd an:

		»Sie verkehren also immer noch mit jener Familie?« fragte
er.

		»Mit Felix Dukane habe ich wenig zu tun«, erklärte der Gefragte.
»Er sieht mich nicht besonders gern, und warum meine Freundschaft
mit seiner Tochter hier einen Unterschied machen sollte, vermag ich
wirklich nicht einzusehen.«

		Brennan nickte zustimmend.

		»Vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Jedenfalls können wir
uns nun dem Zweck unserer Zusammenkunft zuwenden.«

		»Darf ich mich vorher noch erkundigen, wen Mr. van Stratton hier
vertritt?« erkundigte sich der Franzose.

		»Eine sehr berechtigte Frage«, schloß sich ihm Brennan an.
»Würden Sie sie, bitte, beantworten, Mr. van Stratton?«

		»Ich bin hier in eigener Sache und werde mich an dieser Auktion
– ich darf sie doch wohl so nennen – nur für meine Rechnung
beteiligen«, erwiderte der Amerikaner.

		»Kaum glaublich«, gab de Fontenay zurück. »Was kann dich das
Geheimnis, das Mr. Brennan verkaufen will, interessieren?«

		»Das geht nur mich an. Ich habe das Geld, um mitzubieten und
beabsichtige es auch zu tun.«

		»Vielleicht fassen Sie das, was ich wissen will, in die [bookmark: page224] eine Frage an Mr.
van Stratton zusammen. Mr. Brennan«, wandte de Fontenay sich an den
Besitzer der Papiere, »kommt er hierher in Mr. Dukanes Auftrag oder
in eigener Angelegenheit?«

		»Ich wollte das Mr. van Stratton eben fragen«, entgegnete
Brennan. »Darf ich Sie bitten, darauf zu antworten. Falls Sie Mr.
Dukane vertreten, lehne ich jede Verhandlung mit Ihnen ab.«

		Die beiden Verbündeten, Raoul und Mademoiselle, harrten der
Antwort Marks mit beinahe schmerzhaftem Interesse.

		»Ich habe bereits erklärt, daß ich für mich selbst zu bieten
beabsichtige«, erklärte Mark kühl. »Mit Mr. Dukane hat meine
heutige Anwesenheit hier gar nichts zu tun. Ich werde meinem
eigenen Urteil folgen, um zu entscheiden, was mit den vielleicht
von mir erstandenen Papieren zu geschehen hat.«

		Brennan nickte beifällig, während Mademoiselle dem jungen
Amerikaner einen haßerfüllten Blick zuwarf:

		»Aber«, fragte sie, »Sie handelten doch zuerst in Dukanes
Auftrag, nicht wahr? Sie haben das selbst zugegeben!«

		»Ich bestreite es auch jetzt noch nicht. Ich hatte die Absicht,
die Dokumente für Mr. Dukane zu erstehen und sie ihm, bliebe ich
erfolgreich, einzuhändigen. Da jedoch Mr. Brennan es zur Bedingung
macht, daß der Finanzier ausgeschaltet werden muß, unterwerfe ich
mich derselben; ich spiele nun auf eigene Hand.«

		»Ich habe Männer schon ihr Wort brechen sehen, wenn ein Weib in
Frage kam«, erklärte Mademoiselle mit verhaltenem Schluchzen.

		»Mademoiselle, die Tatsache, daß Sie Frau sind, schützt Sie vor
den Folgen dieser Bemerkung. Ein Mann hätte es mir gegenüber
bestimmt nicht tun dürfen.«

		[bookmark: page225] »Wir
verlieren unnötig Zeit«, unterbrach Brennan die Auseinandersetzung.
»Ich habe die Absicht, hier so eine Art Versteigerung zu
veranstalten, bei der allerdings nur zwei Interessenten anwesend
sein werden, Sie, mein Herr Oberst, und dieser vielversprechende
junge Amerikaner hier, Mr. van Stratton. Sie, Monsieur, vertreten
den Geheimdienst Frankreichs, vor dessen Tüchtigkeit ich den Hut
ziehe. Sie allein werden wissen, was meine Papiere enthalten. Sie,
Mr. van Stratton, gütiger Gastherr, werden diesbezüglich auch Ihre
Vermutungen hegen, denn die Hartnäckigkeit Mr. Dukanes dürfte Ihnen
eine Ahnung von der Wichtigkeit dieser Papiere gegeben haben.
Vaterlandsliebe? Gott, wo soll ich sie herhaben?! Ich gehöre keiner
Nation an, in meinen Adern fließt das Blut vieler Rassen! Ich
beabsichtige die Frucht meiner Mühen zu verkaufen, und zwar dem,
der mir den höchsten Preis zu zahlen imstande ist. Mr. Felix Dukane
oder eine seiner Kreaturen [scheiden] als Bieter aus. Eine
Bedingung muß ich dem Käufer noch stellen, ehe wir beginnen: Ich
verlange dabei zu sein, wenn der Tresor geöffnet und die
Stahlkassette, die mein Geheimnis enthält, dem Käufer eingehändigt
wird. Ich möchte mir den Triumph im Gesicht desselben nicht
entgehen lassen.«

		»Ich erkläre mich mit Ihrer Bedingung einverstanden«, erwiderte
ohne zu zögern der Oberst.

		»Ebenso ich«, erklärte Mark.

		»Ich weiß nicht, welche Summe Mr. van Stratton anlegen wird, um
sich in den Besitz Ihres Geheimnisses zu setzen«, sprach de
Fontenay Brennan an. »Wohl aber kann ich mir denken, daß es sich um
einen Betrag handeln wird, der Sie von jeder Sorge befreien wird.
Ich mache Sie jedoch schon jetzt darauf aufmerksam, daß Frankreich
allein die Berechtigung hat, diese Dokumente zu empfangen.
Verkaufen Sie sie an einen Dritten, dann [bookmark: page226] werde ich Sie als Komplice zu
dem Verbrechen betrachten, das man gegen mein Vaterland plant.«

		Der andere lächelte verächtlich:

		»Damit werden Sie keinen Hund aus einer Hütte jagen können, mein
lieber Oberst. Wer ein Leben, wie ich es zu führen gewohnt bin, mit
einem Erfolg wie diesem krönt, der ist über Gewissensskrupel
hinaus. Jahrelang stand ich mit dem Tod auf du und du. Nun, wo ich
endlich den Erfolg meiner Anstrengungen einheimsen soll, werden
Bedenken, wie Sie sie vorbringen, mich nicht umkehren machen. Ich
werde dem verkaufen, der am höchsten bietet. Bitte, beginnen Sie,
und zwar in Sterlingwährung!«

		»Ich biete Ihnen fünfzigtausend Pfund«, begann Mark.

		Brennan seufzte:

		»Heutzutage sind fünfzigtausend Pfund nicht viel; noch weniger
aber ist es, wenn man, wie ich, von den Zinsen zu leben
beabsichtigt. Mademoiselle ist ein herrliches Weib, hat aber die
Eigenschaft vieler Französinnen: Sie vermag viel Geld auszugeben.
Ich kann Ihr Gebot kaum als ernst gemeint auffassen, Mr. van
Stratton.«

		»Ich verdopple es«, erklärte de Fontenay.

		»Endlich wird es interessant«, erklärte Brennan. »Bisher schien
man dieses Geschäft als einen Jux zu betrachten. Darf ich nun um
ein ernsthaftes Angebot bitten?«

		»Gestatten Sie mir, vorher einige Worte mit Mr. van Stratton
unter vier Augen zu sprechen?« bat der Oberst.

		»Das muß ich leider ablehnen. Sie sind meine einzigen
Interessenten, und ich kann nicht dulden, daß Sie, ehe dieses
Geschäft beendet ist, sich untereinander zu meinem Schaden
einigen.«

		»Ich mache Ihnen mein letztes Angebot. Weiter kann und darf ich
nicht gehen. Ich glaube, ich werde es meinem Land gegenüber
verantworten können, Ihnen zweihundertundfünfzigtausend [bookmark: page227] Pfund Sterling zu
bieten«, wandte sich de Fontenay an Brennan.

		»Fünfzigtausend mehr«, sagte Mark.

		»Sehen Sie, meine Herren, so macht mir die Sache Spaß.
Dreihunderttausend Pfund ist zwar kein Vermögen, aber man könnte
davon leben. Wollen Sie das Rennen wirklich schon aufgeben, Herr
Oberst?«

		»Ich habe keine weiteren Mittel zur Verfügung«, richtete dieser
das Wort an den Freund. »Höre mir zu, Mark! Hier handelt es sich
nicht um Mittel oder die Möglichkeit, höher zu bieten. Ein
Verbrechen soll verhütet werden, das nicht gegen eine einzelne
Person, sondern gegen eine ganze Nation, gegen ganz Europa,
gerichtet ist. Auch wenn du Dukane die Papiere wirklich nicht
einzuhändigen beabsichtigst, ist es doch nichts weniger als ein
solches. Weißt du, was geschehen wird? Du wirst Dukanes Werkzeug,
seine Puppe werden, die er nach Belieben tanzen lassen kann. Man
wird dir den Mund stopfen, und das Kesseltreiben gegen mein
Vaterland wird fortgesetzt werden. Du hilfst einem Mann, der nichts
weiter ist als eine aufgeblasene Giftkröte, einem Mann, dessen Herz
aus Stein und dessen Gewissen aus Gummi gemacht ist.«

		Brennan klopfte nervös auf den Tisch:

		»Wirklich, meine Herren«, rief er erbost aus, »ich kann eine
derartige Unterhaltung nicht weiter dulden. Das letzte Gebot war
dreihunderttausend Pfund. Es kam von Mr. van Stratton. Können Sie
mehr bieten, Herr Oberst? Wenn nicht, dann hat die Versteigerung
ein Ende.«

		Der andere erbleichte:

		»Du läßt dein Ehrgefühl hinter deiner Leidenschaft für jenes
Mädchen zurückstehen, Mark.«

		»Ich bedaure deine Auffassung«, entgegnete van Stratton.

		[bookmark: page228] Der
Oberst trat zu Mademoiselle und flüsterte ihr etwas zu. Sie
wiederum versuchte ihr Heil bei Brennan. Doch der schüttelte den
Kopf:

		»Ihre Auseinandersetzung, meine Herren, interessiert mich zwar,
aber wir sind schließlich hier zusammengekommen, um ein Geschäft
abzuschließen. Das geht meines Erachtens nach vor. Falls Sie nichts
weiter zu bemerken haben, Herr Oberst, dann werde ich Mr. van
Stratton den Schlüssel zu meinem Tresor gegen seinen Scheck über
dreihunderttausend Pfund aushändigen.«

		»Meine Mittel sind erschöpft«, gab de Fontenay zu.

		»Wie wollen Sie mir den Betrag zukommen lassen, Mr. van
Stratton?« erkundigte sich Brennan.

		»Halb in einem Scheck auf die Bank von England, die andere
Hälfte gegen Sichtscheck auf New York.«

		»Ich nehme Ihren Vorschlag an«, entschied sich der andere.

		Mark schrieb die beiden Schecks aus und übergab sie Brennan, der
ihm ein kleines Päckchen überreichte. Mark öffnete es und entnahm
ihm einen kleinen Schlüssel:

		»Ich habe ihn schon einmal in Händen gehabt.«

		»Ja, und Sie wissen auch, wo und wie Sie ihn verwenden können«,
stimmte Brennan zu. »Es tut mir leid, Herr Oberst, daß Sie bei
diesem Geschäft nichts machen konnten. Glauben Sie mir, Mr. van
Stratton, ich habe die dreihunderttausend verdient.«

		Ohne seine Einladung, eine Flasche Sekt mit ihm zu leeren, zu
beachten, verabschiedeten sich die Herren. Auch Mademoiselle wollte
ihnen folgen, doch sank sie auf ein ablehnendes Kopfschütteln des
Obersten wieder auf ihren Stuhl zurück.

		»Willst du mich ein Stück mitnehmen, Mark?« bat der Oberst.

		Mark zögerte. Dann sagte er:

		[bookmark: page229] »Warum
sollte ich nicht? Ich wollte nochmals zu Dukane.«

		»Um ihm den Erfolg mitzuteilen? Nun, du kannst mich ja irgendwo
auf dem Weg zum Cruton House absetzen.«
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		Es war Mark nicht ganz wohl zumute, als er eine knappe
Viertelstunde später in Raouls Arbeitszimmer seinen Freund beim
Mixen einiger Cocktails beobachtete. Das Duell, das sie vor kurzer
Zeit ausgefochten hatten, machte ihn unruhig. Er war de Fontenays
Einladung, ihm zu einem Cocktail Gesellschaft zu leisten, nur
widerstrebend gefolgt. Jetzt sank der Freund erschöpft in seinen
Schreibtischsessel.

		»Willst du mir eine einzige Frage beantworten, Mark? Hast du die
Papiere für dich oder für Dukane gekauft?«

		»Ich hörte von ihnen natürlich zuerst von ihm«, erwiderte van
Stratton. »Nur, weil er sie so hoch einschätzte, legte ich den
Betrag an.«

		»Du hast also, wie man zu sagen pflegt, die Katze im Sack
gekauft, wie?«

		»Ja, so könnte man es wohl bezeichnen«, gab Mark zu. »Anfangs
trat ich allerdings als Dukanes Agent auf; nun aber, da ich es
versprochen habe, werde ich nur in eigenem Interesse handeln.
Fünfviertel Millionen Dollar machen mich nicht arm, aber ich habe
dann wenigstens mein Wort gehalten.«

		»Meiner Ansicht nach müßte es eine besondere Hölle für Leute
geben, die zuviel Geld haben und es zu Zwecken, wie du es getan
hast, verwenden!« urteilte Raoul bitter.

		»Ich möchte dir nicht zu nahe treten, mein lieber Raoul, aber
ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als wären deine
Landsleute seit einigen Jahren mehr als [bookmark: page230] hysterisch. Ihr beurteilt die Welt
nur vom französischen Standpunkt aus. Keiner trägt sich mit der
Absicht, deinem Vaterland etwas zuleid zu tun, Raoul; nicht einmal
sein bitterster Feind wünscht Frankreich zerstört zu sehen.
Größtenteils ist es selbst schuld, wenn seine finanzielle Lage
ungemütlich wird. Warum hat es seinen Reichtum nicht besser
angewendet? Ihr braucht eure Leute nur richtig zu besteuern und sie
zu zwingen, auch einmal etwas auf dem Altar des Vaterlandes von
ihren Reichtümern zu opfern, dann wird alles wieder in schönster
Ordnung sein. Bei euch wirkt die Kriegspsychose noch nach. Ja, ich
weiß, ihr habt Schweres durchgemacht, aber einmal müßt ihr doch
darüber hinwegkommen.«

		Die Worte, die de Fontenay erwiderte, klangen beinahe
drohend:

		»Du bist wie ein Papagei, Mark. Du plapperst das nach, was du
gehört hast. Du hast dein Vermögen dazu benützt, um meiner
Regierung die Dokumente zu entziehen, die ihr zustehen. Du kannst
sagen, was du willst: Deine Beweggründe sind egoistischer Natur.
Wir sind Freunde, haben gemeinsam hunderte Male dem Tod ins Auge
geblickt, Mark. Aber die Erinnerung daran hast du selbst verblassen
gemacht. Ich sehe in dir heute nur den Feind meines
Vaterlandes!!«

		Marks Hand schlich sich nach der Rocktasche; ihm wurde plötzlich
bewußt, daß er mit Raoul nicht länger allein war. Aufmerksam
blickte er sich um. Fenster und Tür waren geschlossen, aber der
Vorhang vor der Tür zum Vorzimmer bewegte sich leise.

		»Soll das eine Drohung bedeuten, Raoul?« fragte er.

		»Ich muß jenen Schlüssel haben, Mark. Nicht ich brauche ihn; es
handelt sich dabei um Frankreichs Wohl.«

		»Und wenn ich ihn dir verweigere, was ich hiermit tue?«

		[bookmark: page231]
»Überlege es dir gut, Mark. Ich glaubte an dich, an deine
Freundschaft und wurde enttäuscht. Muß ich nicht andere Mittel
anwenden, um zu meinem Ziel zu gelangen? Du wirst dieses Zimmer nur
verlassen dürfen, wenn du mir den Schlüssel einhändigst!«

		»Habe ich es nur mit dir zu tun?« erkundigte sich Mark.

		»Nein. Mir wäre es lieber gewesen, aber die Interessen meines
Landes gehen vor.«

		Die Stimme des Franzosen schlug merkwürdig dumpf an van
Strattons Ohr. Die Augen fielen ihm zu. Er versuchte, sich zu
erheben und fiel wieder auf seinen Sitz zurück. Nachdenklich
beobachtete ihn Raoul.

		»Der Teufel soll dich holen, Raoul«, stotterte Mark. »Warum hast
du dieses feige Mittel gewählt?«

		»Ich mußte ein Mittel anwenden, das mir die meiste Aussicht auf
Erfolg bot«, entgegnete der Franzose und beobachtete, wie seinem
Freund das Bewußtsein schwand.

		*

		Langsam kehrte Mark ins Leben zurück; nur das merkwürdige Gefühl
körperlicher Schwäche wollte nicht von ihm weichen. Er richtete
sich auf und warf einen Blick auf seine Umgebung. Man hatte ihm
Kragen und Binder abgenommen, die mit seinen anderen persönlichen
Habseligkeiten auf dem Schreibtisch ein kleines Häufchen bildeten.
Außer Raoul waren noch zwei andere Personen im Zimmer anwesend. Die
eine, das wußte Mark, war der Gehilfe des Obersten; die andere
hatte er noch nie gesehen. Oberst de Fayenne, Raouls Kollege,
schien diesem ein Verfahren vorzuschlagen, gegen das sich de
Fontenay mit allen Kräften wehrte:

		»Wir haben also alles umsonst getan?« rief de Fayenne aufgeregt.
»Ein Kerlchen wie dieser Amerikaner soll den ganzen französischen
Geheimdienst auslachen? Wo kann [bookmark: page232] er den Schlüssel haben? Er muß es sagen, wenn
nicht freiwillig, dann unter Zwang! Und schnell, ehe er seine
vollen Kräfte wiedergewonnen hat.«

		Raoul schüttelte den Kopf.

		»Ihr werdet ihn niemals zwingen können. Er ist ein tapferer Mann
und außerdem mein Freund. Wir haben die Sache weit genug
getrieben.«

		Sie unterhielten sich weiter in aufgeregtem Flüsterton, während
Mark sich langsam Kragen und Krawatte umband. Als de Fontenay die
Bewegungen des Freundes bemerkte, trat er zu ihm heran:

		»Nun?«

		Mark antwortete nicht.

		»Fühlst du dich unwohl?«

		»Als wenn ich einen furchtbaren Kater hätte. Darf ich nun
gehen?«

		»Noch nicht«, bemerkte de Fayenne. »Wir müssen den Schlüssel
haben.«

		»Welchen Schlüssel?«

		»Den Sie von Brennan kauften.«

		»Ich dachte mir schon, daß Sie etwas Derartiges verlangen
würden«, erwiderte van Stratton trocken. »Ich habe ihn nicht
mehr.«

		»Sagen Sie uns, wo Sie ihn haben!«

		»Sie können sich doch selbst an den Fingern abzählen, daß ich
den Schlüssel mitgebracht hätte, wenn ich ihn an Sie hätte
aushändigen wollen, nicht wahr?«

		»Um Himmels willen, wo hast du ihn hingetan, Mark!« mischte sich
Raoul ins Gespräch. »Du bist mit mir zusammen hierhergekommen und
hast unterwegs mit keinem Menschen gesprochen.«

		»Ja, ja. Die meisten Menschen halten mich für ebenso dumm wie
ich lang bin«, klärte Mark seine Gegner auf. »Ich habe zwar nicht
daran geglaubt, daß du so weit gehen [bookmark: page233] würdest, um deinen Kopf durchzusetzen,
aber daß es keine Gastfreundschaft war, die dich veranlaßte, mich
einzuladen, das wußte ich. Ebenso wie es mir bewußt war, daß ich
mich mit meinem Gang hierher in die Höhle des Löwen begeben
würde.«

		»Bitte, sagen Sie Ihrem Freund, Herr Oberst«, wandte de Fayenne
sich an Raoul, »daß wir nicht gesonnen sind, noch länger Zeit zu
verlieren. Wir müssen den Schlüssel haben!«

		Noch einmal versuchte der Oberst Mark zu bereden: »Ich werde
dafür sorgen, daß du früher oder später die dreihunderttausend
Pfund, die du für den Schlüssel bezahltest, zurückerhältst. De
Fayenne besteht auf der Aushändigung des Schlüssels; gib ihn
heraus.«

		»Ihr wollt wohl die Folter versuchen, wenn ich mich weigere? Du
müßtest wissen, Raoul, daß du damit nichts erreichen kannst!«

		»Die anderen kennen dich nicht so gut wie ich, Mark. Bedenke
das. De Fayenne gibt nicht nach!«

		Mark warf ihm einen Blick zu. Seine Knie wollten ihn immer noch
nicht tragen, und sein rechter Arm war schwer wie Blei.

		»Von mir erfahrt ihr niemals, hört ihr, niemals, wo sich der
Schlüssel befindet!! Macht, was ihr wollt!«

		De Fontenay wandte sich mit einem Stöhnen ab. Plötzlich
schreckten die Herren zusammen und blickten sich erstaunt an. Die
Türklingel hatte angeschlagen; Stimmengewirr drang vom Korridor
herein. Schwere Schritte näherten sich der Tür. Es klopfte. Der
dritte Mann im Zimmer, der Unbekannte, eilte ans Fenster und
blickte hinunter.

		»Die Polizei ist unten!« meldete er erstaunt.

		De Fayenne näherte sich Mark, einen blitzenden Revolver auf ihn
gerichtet:

		[bookmark: page234] »Keinen
Laut, mein Herr, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!« drohte er dem
Gefangenen.

		Raoul hatte die Tür zum Gang geöffnet. Ein Polizist stand
dort.

		»Gehört der Wagen, der unten vor der Tür steht, Ihnen?«
erkundigte sich der Beamte.

		Mark erhob sich:

		»Ich glaube, es wird meiner sein, Herr Wachtmeister. Bitte,
kommen Sie doch näher. Ich möchte etwas fragen.«

		Die Atmosphäre war mit entsetzlicher Spannung geladen. Man
konnte hören, wie de Fayenne erregt atmete, als er nun mit einer
schnellen Handbewegung den gezückten Revolver in seine Tasche
schob. Der Polizeibeamte betrat das Zimmer.

		»Ich muß Ihren Namen und Ihre Adresse feststellen, Sir«,
verkündete er. »Ihr Wagen steht schon seit zwei Stunden unten. Das
ist verboten.«

		»Das tut mir leid«, erwiderte Mark. »Die Zeit verstrich mir so
schnell, daß ich meinen Wagen ganz vergaß.«

		»Ein Dieb scheint sein Glück damit versucht zu haben, Sir, denn
die Kissen sind aufgeschnitten und alles ist durchwühlt worden. Es
ist besser, Sie kommen gleich mit herunter, Sir.«

		»Ich komme mit, denn ich wollte gerade aufbrechen. Gute Nacht,
Raoul! Gute Nacht, meine Herren!«

		Keiner der Begrüßten antwortete. Der Schutzmann hielt höflich
die Tür offen. Endlich raffte sich de Fontenay auf:

		»Gute Nacht, Mark. Willst du, ehe du gehst, nicht noch ein
Gläschen trinken?«

		»Heute nicht mehr. Ich glaube, deine Cocktails bekommen mir
nicht!«

		Auf der Treppe wandte sich der Schutzmann an Mark:

		»Da stimmte wohl etwas nicht, dort oben, Sir?«

		[bookmark: page235] »Das
gerade nicht«, erwiderte der Gefragte. »Manchmal werden derartige
Zusammenkünfte langweilig.«

		»Die beiden Herren, die in der Ecke standen«, meinte der Beamte,
»machten mir den Eindruck, als hätten sie nichts Gutes im
Sinn.«

		»Sie ärgerten sich, weil ich so früh fort wollte!«
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		Am folgenden Morgen betrat Mark gegen einhalb nach zehn Uhr die
Milan Court und wartete, den Portier an seiner Seite, auf den
Fahrstuhl. Als dieser endlich unten aufsetzte, zog der Mann einen
Schlüssel hervor und öffnete die Sammelbüchse, die ein Verein für
die Rettung von Straßenkindern im Fahrstuhl angebracht hatte.

		»Das gehört Ihnen, Sir«, sagte der Pförtner und reichte Mark ein
kleines Päckchen.

		»Ja, das gehört mir. Hier, diese Zehnpfundnote stecken Sie in
die Sammelbüchse, und diese fünf gehören Ihnen.«

		»Herzlichen Dank, Sir«, erwiderte der angenehm Überraschte. »Ich
zerbreche mir den Kopf, wie Ihr Päckchen in diesen Kasten geraten
sein kann.«

		»Ich habe es absichtlich hineingeworfen«, entgegnete Mark
lächelnd. »Ich war mit einigen Leuten zusammen, die es gern haben
wollten, und ich hielt diese Büchse für den sichersten
Aufbewahrungsort.«

		»Das haben Sie fein gemacht, Sir«, erklärte der Portier
kichernd.

		Mark fuhr nach dem Cruton-Palast und ließ sich melden. Felix
Dukane empfing ihn in seinem Arbeitszimmer.

		»Nun?« empfing er seinen Besucher.

		»Ich habe Glück gehabt«, meldete Mark. »Anderseits aber auch
Pech.«

		[bookmark: page236] »Machen Sie
keine langen Faxen«, forderte ihn der Finanzier auf. »Haben Sie den
Schlüssel?«

		»Ich habe ihn. Kein anderer!«

		Dukane lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer zurück:

		»Warum machen Sie so viele Umschweife?« fragte er.

		»Ich habe mein Wort gegeben, die Papiere nicht an Sie
auszuhändigen. Sie werden in meinem Besitz bleiben.«

		»Das schadet nichts, vorausgesetzt, der Franzose bekommt sie
nicht. Haben Sie die Dokumente gelesen?«

		»Nein, noch nicht.«

		»Wieviel mußten Sie denn dafür bezahlen?«

		»Dreihunderttausend Pfund!«

		»Wollen Sie einen Scheck?«

		»Darüber sprechen wir noch. Vorläufig habe ich noch keinen
Anspruch auf Ihr Geld, denn ich weiß ja noch nicht, ob ich Ihnen
die Papiere überhaupt geben werde. Vielleicht werden unsere
künftigen Beziehungen eine Bezahlung meiner Auslagen überhaupt
unnötig machen«, fügte er anzüglich hinzu.

		Dukane lächelte:

		»Sie sind ja ein ganz energischer Mensch, Mr. van Stratton. Nun,
das ist kein Fehler. Essen Sie mit uns?«

		»Mit Vergnügen. Darf ich, da wir uns allein gegenübersitzen,
endlich um die Hand Ihrer Tochter Estelle anhalten?«

		»Glauben Sie, daß sie mit dieser Werbung einverstanden ist?«

		»Das weiß ich zwar nicht, hoffe es aber aus verschiedenen
Gründen. Es wird nicht lange dauern, bis sie freudig zustimmen
wird.«

		»Wissen Sie, daß meine Tochter eine Milliardenerbin sein
wird?«

		[bookmark: page237] »Das
interessiert mich wenig«, gab Mark zurück. »Was wir benötigen, habe
ich selbst.«

		»Immerhin bringt der Besitz eines großen Vermögens
Verpflichtungen mit sich, Mr. van Stratton. Ich hatte mir fest
vorgenommen, meine Tochter mit dem Prinzen Andropulos von Drome zu
verheiraten!«

		»Ein ganz entsetzlicher Kerl, dieser Prinz«, urteilte Mark.
»Ihre Tochter läßt sich vielleicht im Anfang von dem Gedanken,
Prinzessin oder gar Königin zu werden, blenden, aber bestimmt würde
sie es bald überbekommen.«

		»Sie scheinen nicht wenig von sich eingenommen zu sein.«

		»Habe ich keine Ursache dazu?« fragte der Bewerber in spe.

		»Auch ich genieße den Vorzug, Energie zu besitzen, mein Herr«,
erklärte der Finanzier. »Wenn ich mir einmal etwas vorgenommen
habe, führe ich es auch aus. Ich beabsichtige, wie ich Ihnen schon
mitteilte, meine Tochter mit jenem Prinzen zu verheiraten.«

		»Ja, das verstehe ich, glaube aber, daß Sie von diesem Gedanken
abkommen werden. Nicht Sie, sondern Ihre Tochter soll ihn ja
heiraten. Und ich zweifle nicht einen Augenblick daran, daß sie
sich diesem Plan widersetzen wird.«

		»So? Nun, warten wir ab. Essen dürfen Sie trotzdem mit uns. Ich
schulde Ihnen Dank! Sie haben für mich dreihunderttausend Pfund
ausgelegt. Später dürfen Sie uns dafür, wenn wir in Drome wohnen,
hin und wieder besuchen.«

		»Ich beabsichtige nicht, mit Estelle meinen Wohnsitz dort
aufzuschlagen«, entgegnete kühl der junge Mann. »Wir wollten uns in
Beaulieu, Paris oder vielleicht in London niederlassen. Estelle
wird sicher eine passionierte [bookmark: page238] Jägerin werden. Sie dürfen uns aber jederzeit
besuchen, Mr. Dukane.«

		»Wenn sie jagen will, dann hat sie genug Gelegenheit in Drome«,
erwiderte Dukane trocken. »Die Suite, die meine Tochter im
königlichen Schloß bewohnen wird, gefällt mir sehr gut. Ich habe
sie schon besichtigt.«

		»Sie werden Ihre Ansichten ändern, Mr. Dukane«, bemerkte Mark
lächelnd.

		*

		Hugerson saß, als Mark die Botschaft betrat, in seinem
Arbeitszimmer. Von nebenan klang das Klappern der
Schreibmaschine.

		»Liegt etwas vor, Mr. Hugerson?« erkundigte sich Mark.

		»Nichts. Wir sind bald fertig. Mrs. Widdowes hat schon ein
paarmal gefragt, wann Sie wieder für sie tätig sein werden.«

		»Ist noch etwas aus Ihren Berichten durchgesickert?« wollte Mark
wissen.

		Hugerson schüttelte verneinend den Kopf:

		»Bisher habe ich nichts weiter bemerkt. Setzen Sie sich, Mark,
und brennen Sie sich eine Zigarre an.«

		»Ich möchte mich erst einmal nach den Wünschen Mrs. Widdowes'
erkundigen.«

		Auf seinem Weg zur Gattin des Botschafters traf er Myra:

		»Seht ihn, wie er abgespannt von seiner Fron kommt«, rief sie
ihm angeregt entgegen. »Es ist zwar noch früh, aber wir können uns
doch einige Cocktails genehmigen. Warum so bleich, geliebter Mark?
Ist es wirklich wahr, daß Estelle Dukane den Prinzen heiratet?«

		»Ich bezweifle es«, entgegnete er. »Sie wird mich ihm sicher
vorziehen.«

		[bookmark: page239] »Es ist
wirklich so, wie man von uns Amerikanern behauptet«, lachte Myra.
»Uns fehlt die Frechheit nicht. Estelle soll Königin werden; Mr.
Dukane so eine Art Operettenminister! Ich bin heute morgen mit
Ihrem Freund Lord Dorchester im Hyde Park geritten. Die Nachricht
von Miß Dukanes baldiger Verlobung scheint ihn hart getroffen zu
haben.«

		»Einer von uns beiden wird sich von Ihnen trösten lassen müssen,
Myra«, scherzte Mark, »wenn wir uns unseren Korb bei Estelle
abgeholt haben.«

		»Ja, ich weiß wirklich noch nicht, welchen ich nehmen werde.
Kommen Sie zum Essen?«

		»Nein, heute nicht.«

		»Schade«, seufzte sie. »Lord Henry kommt, und ich hätte euch
gern zu Vergleichszwecken nebeneinander gesetzt. Man kann auf diese
Weise eher zu einem Entschluß gelangen.«

		»Ich speise heute bei meinem künftigen Schwiegervater,
Myra.«

		»Ahnt er etwas von dem bevorstehenden
Verwandtschaftsverhältnis?«

		»Ja, mitgeteilt habe ich es ihm, er scheint aber noch etwas
skeptisch zu sein.«

		Mr. Widdowes trat ein. Er hielt einige Papiere in der Hand.

		»Was gibt's Neues, Vater?« wollte Myra wissen.

		»Unser italienischer Heißsporn soll wieder einmal einige
Drohreden geschwungen haben und damit bei seinem König angeeckt
sein. In Whitehall, dem hiesigen Außenministerium, rennen sie
durcheinander wie erschreckte Hühner. Einer der Balkanstaaten hat
eine Völkerbundversammlung beantragt.«

		»Er scheint sich zu einer Art Kinderschreck zu entwickeln,
[bookmark: page240] unser
italienischer Gernegroß, wie?« meinte Mark.

		Der Botschafter nickte nachdenklich:

		»Das liegt daran, daß sein Persönlichkeitsdrang größer ist als
seine Fähigkeiten. Europa hat schon mehrmals das Pech gehabt,
derartige Charaktere hervorzubringen. Bleiben Sie zum Lunch,
Mark?«

		»Nein, leider nicht. Ich habe eine kleine persönliche Feier
vor.«
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		Als Mark das Speisezimmer in Dukanes Palast betrat, fand er den
Prinzen vor. Nur mit Mühe vermochte er seine Enttäuschung zu
verbergen.

		»Der Prinz kam ganz zufällig«, teilte ihm Estelle mit, die seine
enttäuschte Miene bemerkt hatte. »Ärgern Sie sich nicht.«

		»Nein, wenn er gleich wieder geht, ärgere ich mich nicht«, sagte
Mark. »Ich habe mit Ihnen etwas zu besprechen.«

		»Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie.

		Nach dem Lunch setzten sich die Gäste zusammen. Dukane war
höflicher, als man es sonst bei ihm gewohnt war:

		»Ein gescheiter Mensch, wie Sie sind, sollte unbedingt
finanziell sein Glück versuchen. Sie haben doch schon verschiedene
derartige Genies in Ihrer Familie gehabt. Vater, Großvater und so
weiter.«

		»Wenn Sie mich zum Teilhaber nehmen würden, könnte ich mir die
Sache durch den Kopf gehen lassen«, erwiderte Mark.

		Estelle und auch ihr Vater lachten.

		[bookmark: page241] »Ich
will es mir überlegen«, sagte Dukane. »Das heißt, unter gewissen
Bedingungen.«

		»Eine Betätigung in Finanzgeschäften«, näselte der Prinz,
»erfordert in der heutigen Zeit mehr als je zuvor Gehirn und einen
guten Kopf für Zahlen.«

		»Woraus ich schließe, daß Sie sich niemals finanziell
betätigen«, warf Mark anzüglich ein.

		»Ich bin der Herrscher eines Landes«, antwortete steif der
Prinz. »Gegenwärtig vertritt mich ein Reichsverweser, aber man wird
mich bald persönlich in mein Land zurückrufen.«

		»Der Prinz wird nach Drome zurückkehren, wenn er den geeigneten
Augenblick für seine Thronbesteigung für gekommen hält«, erklärte
Dukane. »Sein Volk hat die republikanische Staatsform satt.« Er
richtete seine Worte an den Prinzen: »Ich habe heute morgen die
Berichte über die Ölbohrungen auf der Westseite des Kratlin-Waldes
erhalten. Es dürfte Sie interessieren, zu hören, daß die Funde
abbauwürdig sind.«

		»Mein Land besitzt Öl zur Genüge«, erwiderte Prinz Andropulos,
»um es zu einer dauernden Einnahmequelle zu gestalten. Wir brauchen
nur zwei Dinge, um vorwärts zu kommen: Geld und Intelligenzen!«

		»Vergessen Sie nicht zu erwähnen, daß auch eine gleichmäßige
Regierung zu den Erfordernissen eines modernen Staates gehört,
Prinz. Eine Regierung, zu der das Volk Vertrauen haben kann«, sagte
der Finanzier.

		»Das ist selbstverständlich«, stimmte der künftige König Dromes
zu.

		»Glauben Sie, daß man sich in jenen östlichen Ländern wirklich
ohne Besorgnisse aufhalten könnte?« erkundigte sich Estelle.

		»Was soll diese Frage?« wollte der Prinz wissen.

		[bookmark: page242] »Nun,
ich habe den Eindruck, als seien jene Völkerschaften seit dem Krieg
überhaupt noch nicht wieder zur Ruhe gekommen. Heute haben sie
einen König, am nächsten Tag stürzt man ihn, um einen Präsidenten
zu wählen, und so geht das immerfort.« Estelle blickte den Prinzen
fragend an: »Sind Sie nicht auch verbannt?«

		»Ich würde meine Abwesenheit von Drome nicht so bezeichnen«,
erwiderte er. »Der Ministerpräsident meines Landes bat mich, mich
so lange auf Reisen zu begeben, bis er Gelegenheit gefunden haben
würde, die sozialistischen Machenschaften zu ersticken. Hätte ich
vor einigen Monaten genügend Geldmittel auftreiben können, um ein
Heer aufzustellen und die beiden mir angebotenen türkischen
Kanonenboote zu kaufen, dann wäre ich jetzt schon König von Drome.
So erniedrigend auch die Feststellung klingen mag, es läßt sich
doch nicht abstreiten, daß das künftige Wohl meines Landes zum
großen Teil vom Geld abhängt. Wir haben unangetastete Wälder,
natürliche Wasserwege, um das kostbare Holz zu transportieren, wir
haben Salzbergwerke, die nicht ausgebaut werden können, weil kein
Kapital da ist. Kupfer-, Eisen- und Ölminen warten nur auf das
›Sesam, öffne dich‹, um uns ihre Schätze in den Schoß zu schütten!
Leider haben wir kein Verfügungsrecht über unsere Eisenbahnen; man
hat sie uns unter Zwang entzogen. Alles Gold Europas befindet sich
jenseits des Ozeans; Amerika hat uns ausgesogen wie einen Schwamm.
Es sendet uns seine Kaufleute, um uns auch den Rest unserer Schätze
zu entführen. Nein, Mr. Dukane, ich werde warten – die Zeit wird
für mich arbeiten!«

		»Sie wissen doch, daß ich Amerikaner bin?« warf Mark ein.

		»Ja, das weiß ich.«

		[bookmark: page243] Mark beugte
sich vor, schwieg aber, als er Estelles bittende Gesten
bemerkte.

		»Ja, die Zeit wird kommen«, meinte auch Dukane und blickte
nachdenklich vor sich hin. »Europa macht jetzt seine Staupe durch,
wird sich aber wieder aufraffen. Der Locarno-Vertrag war ein großer
Schritt vorwärts zu dieser Wiedergenesung. Alles übrige findet
sich, sobald wir das Gold wieder haben, das uns die Vereinigten
Staaten beinahe restlos entführt haben.«

		Nach dem Lunch unterhielten sich Dukane und der Prinz über
Handelsfragen des Landes Drome. Estelle erhob sich. Sie reichte
Mark den Arm.

		»Kommen Sie. Ich mag nichts mehr über Drome hören. Wir werden
unseren Kaffee draußen trinken.«

		Andropulos blickte den beiden finster nach. In einem kleinen
Salon, der im victorianischen Stil möbliert war, ließ sich Estelle
nieder und lud Mark ein, an ihrer Seite Platz zu nehmen.

		»Nun«, fragte sie, »sind Sie mir nicht dankbar? Werden Sie nun
endlich Ihre schlechte Laune fallen lassen?«

		»Reizend sind Sie«, antwortete Mark. »Nun fehlt mir nur
eine Sache zu meinem Glück: Ihr Versprechen, mich zu
heiraten.«

		»Vielleicht wird auch das eines Tages noch werden«, vertraute
sie ihm an. »Doch, offen gestanden, der Titel ›Königin‹ reizt mich
doch ein wenig!«

		»Und als König den Andropulos?« lachte er verächtlich. »Der
Gedanke ist lachhaft!«

		»Immerhin sind die Kronjuwelen wunderbar schön!« gab sie zu
bedenken.

		»Die kann ich für Sie kaufen. Der Prinz macht mir den Eindruck,
als ob er alles, was er besitzt, verkaufen würde.«

		»Vor den Juwelen wird er aber doch wohl haltmachen müssen«,
lachte sie. »Sie dürfen nicht aus dem Palast [bookmark: page244] heraus. Wahrscheinlich traut man
ihm zu, daß er sie sonst versetzen würde. Nun, was haben Sie bei
Brennan erreicht? Vater scheint mit Ihnen recht zufrieden gewesen
zu sein.«

		»Ich konnte die Summe aufbringen, die Brennan haben wollte. De
Fontenay mußte das Rennen aufgeben.«

		»Armer Oberst! Nun hat er schon zweimal eine Niete gezogen.
Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mark. Frankreich wird deshalb
nicht zugrunde gehen. Wann wollen Sie denn die Kassette von der
Bank holen?«

		»Übermorgen!«

		»Wird jemand dabei sein, wenn Sie sie öffnen?«

		»Nur Brennan. Er bestand darauf.«

		»Darf ich auch kommen, Mark?« flüsterte sie.

		Er schüttelte zweifelnd den Kopf:

		»Brennan würde wütend sein«, gab er zu bedenken.

		»Nicht, wenn er mich sähe. Nur Vater wirkt auf ihn wie das rote
Tuch auf einen Stier. Ach, wie gern möchte ich bei dieser Sache
dabei sein: Es wird ein geschichtlicher Moment werden, wenn Sie die
Papiere, die die Welt in Flammen setzen könnten, aus ihrem Behälter
entnehmen. Mark, Sie müssen mich mitnehmen!«

		Er riß sie an sich und küßte sie, als wenn sein Seelenheil davon
abhinge. Einen Augenblick ruhte sie widerstandslos in seinen Armen,
dann befreite sie sich sanft, aber fest.

		»Estelle, sprechen Sie das eine Wort, das mich glücklich machen
kann.«

		»Seien Sie nicht so ungeduldig«, flüsterte sie. »Eines will ich
Ihnen zu Ihrer Beruhigung sagen: Sie sind der erste Mann, der mich
jemals außer meinem Vater küssen durfte. Niemals brachte ich einem
anderen das Gefühl entgegen, das ich für Sie empfinde.«

		»Auch Andropulos nicht?« fragte Mark freudig erregt.

		Sie antwortete nicht, denn eben traten Dukane und der [bookmark: page245] Prinz ein. Ein
Diener servierte Kaffee und Liköre und verschwand dann lautlos.

		Mark hörte, wie der Prinz sagte:

		»Wenn ich jetzt in der Lage wäre, die Anleihezinsen
zurückzuzahlen, so würde man mich mit Blumen und Girlanden in mein
Land zurückholen. Wieviel ich zu dieser Rückzahlung als Aufwertung
benötige? Kaum drei Millionen.«

		»Darüber ließe sich noch sprechen«, entgegnete Felix Dukane.
»Ich hatte mein Geld zwar schon in allerlei Unternehmungen, aber
ein Königreich habe ich bisher noch nicht kontrolliert. Ich werde
mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. In einer Woche erhalten
Sie Bescheid, Prinz.«

		Andropulos ließ sich an Estelles Seite nieder. Er wurde von Mark
wie eine Maus von der Katze beobachtet.

		»Lassen Sie die Finger von Drome«, riet van Stratton seinem
Gastgeber.

		»Im Gegenteil«, erwiderte Dukane. »Das Land interessiert mich
außerordentlich. Sie können ruhig Ihre Hoffnungen ein wenig tiefer
schrauben, Mr. van Stratton.«

		»Wenn ich mir etwas vornehme, dann lasse ich mich durch keinen
Widerstand abhalten, es auszuführen«, erklärte Mark.

		»Mein lieber junger Mann«, sagte nun der Finanzier, »es ist eine
Tatsache, daß ihr Amerikaner euch zu viel einbildet. Ihr müßt hin
und wieder einmal eine kalte Dusche bekommen. Ihr glaubt, daß alles
in der Welt euch gehört! Durch eure vorsichtige Politik habt ihr in
den letzten Jahrzehnten ein ungeheures Vermögen erworben und werft
euch nun zum Schiedsrichter der ganzen Welt auf. Um allem die Krone
aufzusetzen, kommen Sie, ein junger Mann, hierher, um mir kühl und
höflich mitzuteilen, daß Sie meine Tochter heiraten werden, sie,
die das reichste Mädchen [bookmark: page246] der Welt ist. Im allgemeinen habe ich für Leute
Ihres Schlages nicht viel übrig, Mr. van Stratton, obgleich Sie
persönlich mir einigermaßen sympathisch sein mögen, aber –« er
erhob seine Stimme »– der Teufel soll mich holen, wenn ich
euch Amerikanern dadurch in die Hände spielen werde, daß ich Ihnen
meine Tochter gebe. Nie wird das geschehen, hören Sie! Nie!!
Verlassen Sie mich nun, ich habe zu arbeiten.«

		Obwohl ihn dieser moralische Hinauswurf hätte bedrücken sollen,
verabschiedete sich Mark doch leichten Herzens von Estelle, denn
sie hatte ihm ein ermutigendes Lächeln mit auf den Weg gegeben.
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		Mark fand Mr. Hugerson am folgenden Morgen im Kreise der jungen
Botschaftsattachés, die mit dem alten Herrn während seiner kurzen
Anwesenheit in Europa in Berührung gekommen waren. Er begrüßte Mark
mit einem freundschaftlichen Händedruck:

		»Gut, daß Sie kommen, junger Mann«, rief er ihm zu. »Ich habe
soeben meine Abberufung erhalten. Ich schiffe mich heute abend in
Southampton ein.«

		»Das kam doch recht plötzlich, wie?« meinte Mark.

		»Unser Siebener-Ausschuß scheint wütend geworden zu sein«,
erwiderte Hugerson. »Ich soll sofort zurückkommen und Bericht
erstatten. Viel ist nicht übrig geblieben. Sie wissen doch das
meiste schon aus meinen schriftlichen Berichten. Einige Sachen habe
ich aber doch noch in petto.«

		Die anderen Herren verabschiedeten sich und Mark blieb mit
Hugerson allein:

		»Ich weiß, was sie von mir wollen«, nahm der alte Herr seine
Mitteilungen wieder auf. »Drome macht ihnen Kopfzerbrechen. [bookmark: page247] Jedesmal, wenn eine
Konzession unseren großmächtigen Herren durch die Lappen geht,
regen sie sich auf. Unsere Senatoren glauben, die ganze Welt sei
nur für uns Amerikaner erschaffen und alle anderen Völker auf ihr
würden nur von ihnen geduldet. Ja, gewiß doch: Die Ölkonzessionen
waren unseren Leuten von der Dromer Regierung so gut wie zugesagt
worden, aber wenn man sie nun eben doch an andere gegeben hat, dann
können wir auch nichts dagegen machen.«

		»Und eine diplomatische Demarche?« fragte Mark.

		»Hat keinen Zweck, denn wir könnten ihr ja doch nicht die Tat
folgen lassen. Schön und gut, wir sollen uns in europäische
Angelegenheiten nicht einmischen. Aber, wenn dann ein anderer kommt
und unseren Braten vor der Nase wegschnappt, dürfen wir uns auch
nicht beschweren, als hätte man uns überfallen. Wenn ein Land etwas
zu verkaufen hat, und es sind verschiedene Bewerber da, dann wird
es seinen Reichtum eben jenem überlassen, der ihm auch in
politischer Beziehung etwas zu bieten vermag. Ich beneide die
amerikanischen Konsuln nicht.«

		»Kann ich Ihnen vor Ihrer Abreise noch irgendwie dienlich sein,
Mr. Hugerson?« erkundigte sich Mark.

		»Nein, danke. Wenn Sie wollen, können Sie mich um drei Uhr zum
Zug bringen. Ich war sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit, Mark. Sie
waren mir ein wertvoller Mitarbeiter. Schreiben Sie mir, wenn Sie
einen Fürsprecher brauchen; ich habe immer noch ein wenig Einfluß
bei unseren Leuten zu Hause.«

		»Besten Dank, Sir. Mir hat die Arbeit gefallen.«

		Mr. Hugerson hatte das Zimmer verlassen, während Mark noch
einige Augenblicke nachdenklich zurückblieb. Dann begab er sich in
das Zimmer Miß Morelands. Sie saß in sich versunken vor ihrer
Maschine und starrte auf den kleinen Streifen blauen Himmels, der
sich von den [bookmark: page248]
dunklen Nachbargebäuden abhob. Sie nickte dem Eintretenden ernst
zu.

		»Nun«, begrüßte er sie, »sind wir mit Mr. Hugerson fertig, Miß
Moreland. Ein netter Kerl, wie? Sie hatten wohl die Sache auch
über?«

		»Ja, das muß ich zugeben. In wenigen Stunden werde ich diese
Maschine endgültig zudecken.«

		»Sie wollen uns verlassen?«

		»Ja«, nickte sie. »Ich werde mich in wenigen Wochen mit Mr.
Howlett verheiraten.«

		»Endlich einmal eine gute Nachricht«, rief er aus. »Hoffentlich
bekomme ich auch eine Einladung.«

		»Reißen Sie sich lieber nicht darum«, warnte sie. »Sidney hat
eine Unmenge Verwandte, und sie wollen alle kommen. Wir werden in
Crouch End getraut.«

		»Das ist ja großartig. Vergessen Sie ja nicht, mich einzuladen,
sonst werde ich Ihnen ewig Vorwürfe machen.«

		Sie lächelte zum erstenmal, seit er eingetreten war.

		»Mr. van Stratton«, sagte sie, »Sie sind immer ein Mann gewesen,
der wußte, was er mit sich anzufangen hatte. Helfen Sie mir aus
meinem Dilemma.«

		»Nun, was gibt es?«

		»Mir macht etwas Sorgen. Ich weiß nämlich nicht, was ein Mensch
alles tun darf, um sich selbst glücklich zu machen. Darf man die
Grenzen der Sittlichkeit überschreiten, wenn es sich um unser
Lebensglück handelt?«

		»Gott, welch eine schwerwiegende Frage.«

		»Um eine Verheiratung meinerseits zu ermöglichen, habe ich etwas
begangen, was unehrlich ist. Was es war, möchte ich jetzt nicht
näher erklären. Ob man meine Tat als Diebstahl bezeichnen würde,
weiß ich nicht, wohl aber, daß sie unmoralisch war. Hätte ich sie
nicht begangen, dann hätte ich wohl als alte Jungfer sterben müssen
und die einzige Gelegenheit versäumt, mich aus meinem [bookmark: page249] Jammerdasein
herauszuarbeiten. Ich hatte es mir lange überlegt. Ich kannte eine
Unmenge Menschen, die ihr ganzes Leben ehrlich waren und doch zu
nichts gekommen sind. Am Schluß starben sie einsam und arm.
Möglich, daß ich unrecht gehandelt habe, aber ich gelangte zu dem
Entschluß, alle moralischen Vorschriften außer acht zu lassen und
nur für meine Zukunft zu arbeiten.«

		»Jeder sittliche Standpunkt muß Schwankungen unterworfen sein«,
erklärte Mark nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Stand Ihre
eigene Zukunft auf dem Spiel und konnten Sie keinen anderen Weg
gehen, glücklich zu werden, dann haben Sie recht gehandelt, wenn
Sie Ihrem Glück den Vorschriften der Gesellschaft den Vorzug
gaben.«

		»Ihr Standpunkt beruhigt mich einigermaßen«, entgegnete sie.

		»Weil er gesund und logisch ist. Wenn Sie etwas begangen haben,
was nicht ganz einwandfrei ist und Sie haben damit Ihren Zweck
erreicht, dann dürfen Sie nicht mehr darüber nachdenken oder es
bereuen. Schlagen Sie sich alle derartigen Gedanken aus dem Kopf
und werden Sie endlich glücklich.«

		Nun lachte sie:

		»Ich ahnte es, daß mir eine kurze Unterredung mit Ihnen
Beruhigung verschaffen würde«, vertraute sie ihm an. »Ganz
vergessen werde ich ja meine Handlungsweise nicht können, aber
hoffentlich rechtfertigt künftiges Glück alles. Lieber eine
Mischung von Reue und Glück als nur Leid.«

		»Das ist die richtige Auffassung«, stimmte er ihr zu.

		Einen Augenblick war er versucht, ihr mitzuteilen, daß er alles,
was sie bedrückte, wußte. Als er einen Blick durch das Fenster
warf, sah er unten auf dem Bürgersteig Mr. Howlett auf und ab
spazieren.

		[bookmark: page250] »Wie lange
haben Sie hier mit dem Aufräumen zu tun?« fragte er.

		»Höchstens eine halbe Stunde. Mein Bräutigam wartet schon auf
mich, und Geduld gehört nicht zu seinen Eigenschaften. Wir wollen
Möbel kaufen gehen.«

		»Ich gehe jetzt und werde ihm Bescheid sagen«, erbot sich
Mark.

		»Besten Dank.«

		Mr. Sidney Howlett begrüßte ihn ein wenig mißtrauisch.

		»Nun, alles in Ordnung?« fragte er.

		»Ja, alles«, beruhigte ihn Mark. »Ich wollte noch ein paar Worte
mit Ihnen sprechen, Mr. Howlett. Kommen Sie, wir bummeln ein wenig
über die Mall. Rauchen Sie?«

		Der andere brannte sich eine Zigarette an.

		»Sie haben also für Ihre Hochzeit alles vorbereitet, wie?«
erkundigte sich der junge Attaché.

		»Ja, es ist alles fest im Gang. Am fünfzehnten nächsten Monats
wollen wir heiraten. Sie trinken doch ein Gläschen mit uns, nicht
wahr? Die Trauung wird im Hause meiner Tante stattfinden. Ja, in
Crouch End.«

		»Wenn ich in England bin, werde ich bestimmt kommen. Haben Sie
Ihren neugierigen Freund wiedergesehen?«

		»Nicht eine Spur von ihm. Ich suchte ihn damals auf und teilte
ihm mit, daß meine Braut nicht für alles Gold der Welt ihm weitere
Kohlepapiere liefern würde. Ich habe kurz und bündig mit ihm Schluß
gemacht.«

		»Schön. Ich glaube, Miß Moreland macht sich über ihre
Handlungsweise Vorwürfe. Wir müssen sie beruhigen. Behandeln Sie
sie gut, Howlett.«

		»Sie brauchen deshalb keine Angst zu haben«, beruhigte ihn der
andere. »Wir sind beide nicht mehr die Jüngsten und werden, was die
Hauptsache ist, ein sorgenfreies Leben [bookmark: page251] führen können. Eigenes Haus, ein
paar Pfennige auf der Bank und keine Sorgen. Das ist doch sehr
wichtig.«

		»Sie wird ja die Wahrheit noch erfahren«, meinte Mark, »aber bis
dahin müssen Sie dicht halten. Das Mädchen verdient, glücklich zu
werden.«

		Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sich Mark, denn er hatte
Frances aus dem Botschafterpalais treten sehen. Howlett eilte ihr
entgegen:

		»Komm, Kind, wir wollen ins Trocadero zum Lunch. Die Möbel
können solange warten. Wir wollen den Tag feiern; ich habe mir frei
geben lassen.«

		Die Freude, sie wiederzusehen, leuchtete aus seinen Augen und
war so offensichtlich, daß auch Frances sich von ihrer
Aufrichtigkeit überzeugen konnte. Sie seufzte glücklich auf und
folgte ihm.
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		»Eine Dame wünscht Sie am Apparat zu sprechen«, meldete Robert,
der Diener, seinem Herrn, als Mark sein Arbeitszimmer betrat. »Ich
hörte Ihren Wagen anhalten und teilte ihr mit, daß Sie eben
kämen.«

		Auf sein »Hallo« meldete sich Estelle:

		»Wie können Sie sich unterstehen, mich so lange warten zu
lassen?« begehrte sie scherzend zu wissen.

		»Ich komme eben von der Arbeit«, klärte er sie auf. »Soll ich zu
Ihnen eilen, um mich zu entschuldigen? Ich wollte Sie sowieso
anrufen.«

		»Leider kann ich Sie nicht erwarten. Ich bin zum Tee eingeladen.
Wollen Sie heute abend mit uns essen?«

		»So eine Frage! Um welche Zeit?«

		»Halb neun. Es sind eine Menge Leute eingeladen worden, aber für
einen wohlerzogenen jungen Mann, wie [bookmark: page252] Sie es sind, werden wir schon ein Plätzchen
frei machen können. Ich brauche einen Tischherrn für mich.«

		»Großartig. Wir könnten die Gelegenheit benützen, unsere
Verlobung bekanntzugeben.«

		»Sie werden mir doch nicht etwa derartige Streiche spielen
wollen?« fragte sie lachend.

		»Das nennen Sie einen Streich? Warum nicht ein für allemal die
Sache durch die Verkündung aus der Welt schaffen?«

		»Sie wissen doch, wie Vater darüber denkt. Er will
Finanzminister von Drome werden und –«

		»Lassen Sie ihn doch, wenn es ihm Spaß macht«, unterbrach er
sie. »Wir können ihn ja jedes Jahr für ein paar Wochen besuchen.
Dort wohnen? Nein, um Gottes willen nicht! Ich ziehe Cannes und
Ägypten im Winter, Paris im Frühjahr und England im Sommer
vor.«

		»Ja, es klingt recht verführerisch«, entgegnete Estelle.
»Vielleicht hat Vater heute abend gute Laune. Schluß, Mark! Sie
können heute abend Miß Loftus, Ihrer Tischdame, Zukunftsschalmeien
vorblasen. Es wird höchste Zeit für sie, zu heiraten und ich
glaube, sie liebt Sie.«

		»Überlassen wir sie lieber dem Prinzen. Er wird bald eine
Trösterin nötig haben. Warum wollen Sie die beiden nicht
zusammenkuppeln?«

		Estelle hatte schon abgehängt. Mark zog seinen Mantel aus und
wollte sich eben in sein Ankleidezimmer begeben, als der Diener
eintrat:

		»Herr Oberst de Fontenay wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

		»Donnerwetter! Wollen Sie damit sagen, daß er hier war?«

		»Er wartet in der Diele.«

		»Ich lasse bitten«, sagte Mark nach kurzer Überlegung.

		[bookmark: page253] Der
Franzose sah aus wie der leibhaftige Tod; sein Gesicht war bleich
und tiefe Linien hatten sich, seit Mark ihn zuletzt gesehen hatte,
in seine Stirn gegraben. Die Wangen waren zusammengefallen und
ließen die blauen Augenringe um so stärker hervortreten.

		»Du empfängst mich trotz alles Vorgefallenen?« fragte er
Mark.

		Mark hatte seinen Zorn vergessen, als er des langjährigen
Freundes ansichtig wurde. Er drückte ihm fest die Hand.

		»Rede doch keinen Unsinn, Raoul«, bat er und schob seinem
Besucher einen Lehnstuhl hin. »Du hast dein Glück versucht. Dazu
hattest du ein Recht, auch wenn ich das Opfer war. Was gibt es
denn? Hoffentlich nichts Unangenehmes?«

		»Nur Unangenehmes!« klagte der andere. »Hast du die heutigen
Depeschen gelesen?«

		»Bis jetzt noch nicht.«

		»Der Frank steht auf 170, und fällt immer noch weiter.«

		Mark brannte sich eine Zigarette an und klopfte ungeduldig mit
dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte:

		»Schließlich muß Frankreich sich über seine Währung selbst den
Kopf zerbrechen«, gab er de Fontenay zurück.

		»Mit der Währung hat das nichts zu tun«, erwiderte Fontenay.
»Man verspielt Frankreichs Ehre, und zwar tut es der Mann, den du
schützest.«

		»Kannst du beweisen, was du da sagst?«

		Raoul zog ein Bündel Papiere aus der Tasche.

		»Der Inhalt dieser Papiere wird dich als Amerikaner wenig
interessieren«, meinte de Fontenay mit bitterer Betonung. »Es
handelt sich ja nicht um dein Land, dessen Vernichtung man
anstrebt. Ich wollte mein Gewissen beruhigen, Mark, deshalb suchte
ich dich auf. Du sollst [bookmark: page254] diese Briefe lesen; sie werden dir den Umfang der
Verschwörung am besten aufdecken können.«

		Mark bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Dann
streckte er nach dem Bündel die Hand aus.

		»Ich habe diese Papiere erst gestern erhalten«, fuhr de Fontenay
fort. »Du hattest meine Wohnung kaum verlassen, als sie mir ein
Kurier brachte. Du glaubtest mir nicht, als ich dir mitteilte, daß
die Frankenbaisse auf eine Verschwörung zurückzuführen sei, nicht
wahr? Meintest, sie läge in der internationalen Politik begründet?
Lies diese Schriftstücke und antworte mir dann, was du davon
hältst.«

		Erst oberflächlich, dann mit immer steigendem Interesse begann
van Stratton die Briefe durchzulesen.

		
»Was du in Händen hast, Mark, stellt das Resultat der Arbeit
meines Freundes de Fayenne während eines ganzen Jahres dar. Jedes
Wort, was in diesen Schriftstücken zu lesen steht, beruht auf
Wahrheit. In Brennans Kassette liegt der Beweis.«



		Während Mark die Papiere durchlas, herrschte tiefes Schweigen.
Endlich war er zu Ende.

		»Du bist überzeugt, Raoul, daß alles dies –« er zeigte auf
die Papiere, »auf Wahrheit beruht?«

		»So wahr mir Gott helfe. Deselles Mätresse hat Fayenne eine
Abschrift des Briefes versorgt, die uns zweihundertfünfzigtausend
Franken gekostet hat. Die Abschrift war diese Summe wert. Nächste
Woche wird sich der französische Senat mit dieser Angelegenheit zu
befassen haben. Man wird einen Antrag einbringen, zu beschließen,
daß Frankreich die Stabilisierung seiner Währung als ›unehrenhaft‹
nicht durchführen dürfe. Mit anderen Worten, Frankreich wird seinen
Bankerott erklären müssen. Es bietet der Welt fünfzig Prozent, das
heißt, auf der Basis des heutigen Frankenkurses, der auch fünfzig
Prozent [bookmark: page255]
unter Pari liegt. Dukane wird die Millionen scheffeln, die er aus
Frankreichs Adern abgezapft hat. Und Deselle? Nun, er wird sich
auch weiterhin die kostspieligste Mätresse der Welt zu halten
vermögen. Glaubst du wirklich, Mark, daß man jenen Leuten gestatten
sollte, Frankreich nicht nur um Geld, sondern auch um seine Ehre zu
berauben?«

		»Warum kamst du heute hierher? Warum erzähltest du mir gerade
heute diese Tatsachen?«

		»Weil ich immer noch die leise Hoffnung nicht unterdrücken
konnte, daß du meinem Vaterland helfen würdest. Auch jetzt noch
glaube ich an dich.«

		»Ich habe mein Wort gegeben, dir die Papiere nicht
auszuhändigen, Raoul!«

		De Fontenay war aufgesprungen; er legte seine Hände auf des
Freundes Schultern und sein hageres Gesicht zuckte vor verhaltener
Aufregung.

		»Mark, unsere Freundschaft entstand im Donner der Schlacht und
ist mit Blut verkittet. Einmal flehte ich dich um dieser
Freundschaft willen an, mir zu helfen. Du glaubtest, ablehnen zu
müssen. Warum? Nur, weil du nicht wußtest, um was es sich bei
dieser Angelegenheit handelte. Noch immer hältst du das Geschick
meines Landes in deinen Händen. Im Namen unserer Freundschaft,
Mark! Überwinde dich selbst! Ich weiß, du zögerst um des Mädchens
willen. Mark, ich verlange von dir, daß du sie vergißt, daß du
diese Sache mit dem Wollen eines ehrenhaften, starken und
vernünftigen Mannes behandelst. Schweige, und du wirst ein Werkzeug
Dukanes werden. Das Mädchen magst du dadurch gewinnen, aber dein
Gewissen wird dich nie mehr ruhen lassen! Auf dem Altar unserer
Freundschaft, Mark, ich flehe dich an, lege dieses Opfer nieder!«
Die Lippen des sonst so ruhigen Mannes zitterten, als er nun
fortfuhr:

		[bookmark: page256] »Es ist
nicht das erstemal in der Weltgeschichte, Mark, daß die Geschicke
ganzer Völker in Laienhänden ruhten. Du bist Herr über das
Schicksal ungezählter Millionen, über das Geschick meines Landes
und seiner fleißigen Bewohner. Ich frage dich: Hast du das Recht,
nur um jener Frau willen zu gestatten, daß ein elender Spekulant
seine Hand an die Gurgel meines Volkes legt? Soll es ungestraft
bleiben, daß er einen Minister meines Landes bestochen hat, um sein
Schäfchen ins Trockene zu bringen? Hast du dazu ein Recht, Mark? In
zehn, fünfzehn Jahren wirst du immer noch jung sein, Mark, aber
dein Gewissen wird dir keine Ruhe mehr auf Erden lassen. Denke
darüber nach!«

		Van Stratton erhob sich schwerfällig und schritt zum Fenster. Er
starrte schweigend zum Fenster hinaus. Endlich hatte er einen
Entschluß gefaßt, doch seine ganze Lebensfreude schien
dahingegangen zu sein. Er wandte sich um:

		»Du hast recht, Raoul. Ich werde Brennans Kassette noch heute
öffnen.«

		Schwankend durchschritt de Fontenay das Zimmer. Ergreifendes
geschah: Seine Augen füllten sich mit Tränen, die er nicht zu
verbergen trachtete. Mit der Zärtlichkeit einer Frau umarmte er den
Freund. Seine Lippen summten leise eine Melodie. Worte zu formen,
weigerte sich der zitternde Mund.
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		Mit schwerem Herzen fand Mark sich zum Dinner bei Felix Dukane
ein. Das strahlende Lächeln Estelles folterte ihn, der kurze
Händedruck rief ihm das hagere Gesicht Raouls ins Gedächtnis
zurück, die freudigen Willkommensworte Estelles ließen ihn seine
Absicht nur um [bookmark: page257]
so verräterischer erscheinen. Sogar Felix Dukane begrüßte ihn
strahlend, wenn er sich auch einer leichten Grimasse bei seinem
Anblick nicht erwehren konnte. Der Prinz fehlte unter den Gästen,
und Mark erkundigte sich nach der Ursache.

		»Sollte ich ihn an Ihrer Statt einladen«, fragte Estelle. »Ich
brachte es offen gesagt nicht übers Herz, und Vater war damit
einverstanden.«

		»Sie zogen mich vor?«

		»Es hat den Anschein«, erwiderte sie und wandte sich einem
eintretenden Gast zu.

		Die Tischdame Marks, Miß Sybil Loftus, bemühte sich lange Zeit
vergebens, dem Stummen, den man ihr als Tischherrn zugeteilt hatte,
zum Sprechen zu bewegen.

		»Sie sind bei der amerikanischen Botschaft?« erkundigte sie
sich.

		»In sehr untergeordneter Stellung«, gab er zurück.

		»Ich traf vor einigen Tagen Mr. Hugerson. Vater meinte, er wäre
einer Ihrer interessantesten Landsleute.«

		»Ich kenne zwar Ihren Herrn Vater nicht«, erklärte Mark, »aber
sein Urteil beweist mir, daß er ein sehr vernünftiger Mann sein
muß. Wir könnten drüben noch ein paar Leute vom Schlag Hugersons
brauchen.«

		»Sie waren sein Sekretär, nicht wahr?«

		Mark schüttelte den Kopf:

		»Ich half ihm ein wenig bei seiner Arbeit; das war alles.«

		Die junge Dame seufzte:

		»Schade, und ich hatte gerade gehofft, Sie würden mir etwas von
seinen Eindrücken erzählen können. Mein Bruder interessiert sich
sehr für internationale Politik, und ich wollte ihm ein wenig
helfen.«

		»Ich verstehe davon gar nichts«, beichtete der junge Mann.

		[bookmark: page258] »Aber
Sie sind doch Diplomat, nicht wahr?«

		»Ja, aber ein so minderwertiger, wie ich es bin, darf nicht aus
der Schule plaudern, Miß Loftus«, machte er sie aufmerksam.

		Sie lachte:

		»Gut, sprechen wir vom Polo. Ich habe mir ein Ponygespann
gekauft, das herrlich ist. Für Sie natürlich zu leicht.«

		So angenehm auch die Mahlzeit verlief – Mark erschien sie wie
ein Alpdruck. Nach Aufhebung der Tafel nahm er allen Mut zusammen
und sprach Dukane an:

		»Könnte ich, ehe ich fortgehe, mit Ihnen ein paar Worte unter
vier Augen sprechen?«

		»Wahrscheinlich die alte Sache, wie?« gab der Finanzier zurück.
Doch er lächelte freundlich. »Estelle kann mitkommen.«

		Hier machte sich Estelles Einfluß geltend; Mark hatte eine
Schlacht gewonnen, um sie gleich darauf wieder zu verlieren.

		»Gern, wenn es sie interessiert. Was ich Ihnen mitzuteilen habe,
betrifft sie ja auch!«

		Sie begaben sich in die Bibliothek und Estelle nahm in einem
bequemen Stuhl Platz. Mark suchte eine passende Einleitung zu
seiner Mitteilung.

		»Ich befürchte, Sir«, wandte er sich an den Hausherrn, »daß das,
was ich Ihnen zu sagen habe, Sie sehr erzürnen wird.«

		»Das ist sowieso schon der Fall«, entgegnete der andere, konnte
sich aber einer leichten Überraschung nicht erwehren. »Machen Sie
keine so langen Vorreden, sondern sagen Sie uns, was Sie zu sagen
haben.«

		Mark raffte allen Mut zusammen, doch er hielt seine Blicke nur
auf Dukane gerichtet. Er wagte es nicht, das Mädchen anzusehen.

		[bookmark: page259] »Ich wollte
Ihnen mitteilen, daß ich mich entschlossen habe, mein Versprechen
nicht zu halten. Ich werde Brennans Kassette noch heute abend
öffnen.«

		Dukane und Estelle schwiegen; sie waren offensichtlich
überrascht. Estelle richtete sich auf:

		»Eine nette Überraschung«, rief sie aus. »Ich dachte, Sie hätten
Vater meinetwegen um eine Unterredung gebeten.«

		»Was wollen Sie denn eigentlich?« brach nun der Finanzier los.
»Hatten Sie nicht versprochen, Sie wollten alles solange in der
Schwebe lassen, bis ich mein Einverständnis gäbe, zu handeln?«

		»Das war meine Absicht«, erklärte Mark. »Es hat sich jedoch
etwas ereignet, was mich mein Vorhaben aufgeben ließ. Vor einigen
Stunden hat man mir überzeugende Beweise unterbreitet, daß die
Frankenbaisse, die so viel Unglück über Frankreich gebracht hat,
nicht die Folge internationaler Beziehungen, sondern das Resultat
niedriger und gemeiner Spekulationen ist.«

		Ein bedrücktes Schweigen herrschte in dem luxuriös
ausgestatteten Zimmer. Die Eröffnungen Marks hatten wie
Blitzstrahlen gewirkt. Ein kurzer Blick Marks auf Estelle
prophezeite ihm sein Schicksal.

		»Von wem haben Sie denn diese Weisheit erfahren?« fragte Dukane
höhnisch.

		»Vom Oberst de Fontenay.«

		»Ein Franzose, nicht wahr?«

		»Sie scheinen jeden Franzosen für einen Hysteriker zu halten,
Sir«, gab Mark zurück. »Raoul ist einer meiner besten Freunde und
ein Mann, auf dessen Wort ich mich felsenfest verlasse. Glauben
Sie, ein Land verdient es, durch die Machenschaften gewissenloser
Spekulanten zur Ehrlosigkeit herabgewürdigt zu werden?«

		»Kein Mensch beabsichtigt das«, stellte Dukane fest.

		[bookmark: page260] Mark
feuchtete seine trockenen Lippen an. Er richtete seine Worte an
Dukane, doch hatte er sich ein wenig gedreht, so daß sie ebenso
Estelle galten:

		»Ich bitte Sie, Sir, sich vor Augen zu halten, in welchem
Dilemma ich mich befinde! Ich habe Brennans Geheimnis für Sie
kaufen wollen, das stimmt. Aber ich ahnte von dem wirklichen Inhalt
nichts.«

		»Auf meine Anregung hin handelten Sie«, erinnerte ihn barsch der
Finanzier. »Sie waren weiter nichts als ein Werkzeug meines
Willens.«

		»Anfangs vielleicht«, gab Mark zu. »Jedenfalls läßt sich die
Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß ich in meinen Bemühungen
erfolgreich blieb. Ich bedaure, aber ich muß meine Mitteilung
wiederholen: Ich beabsichtige, mein Wort, das ich Ihnen gab, nicht
zu halten.«

		Dukane atmete hörbar:

		»Sie wollen es wagen, den größten Plan zunichte zu machen, den
ich je im Leben durchzuführen versuchte?« brach er los.

		»Es tut mir leid«, wiederholte Mark, »aber es gibt Dinge, die
man nur mit sich selbst abmachen kann.«

		»Zum Teufel mit Ihnen und Ihrer Ehre!« schrie der andere.
»Hinaus! Haben Sie mich verstanden? Und hoffentlich auch du,
Estelle?«

		»Ja«, sagte Estelle.

		Sie warf die Zigarette, die sich bisher unbeachtet zwischen
ihren Fingern aufgezehrt hatte, in den Aschebecher.

		»Mein sehr verehrter Mr. van Stratton«, sagte sie, »Sie werden
in meiner Erinnerung mit demselben Urteil eingehen, das sich andere
Männer vor Ihnen ebenfalls zu verdienen wußten: Daß ihr alle
Idioten seid. Ich habe Ihren Chauffeur benachrichtigt, daß Sie das
Haus zu verlassen wünschen.« [bookmark: page261]
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		Zum erstenmal in seinem Leben überschritt Mark die Schwelle des
berühmten »Café de France« nicht im Abendanzug, sondern in
Reisekleidern. Der Pförtner streckte die Hand aus, um ihn
zurückzuhalten; der »Maître d'hôtel« schien ihn jedoch
wiederzuerkennen, denn er eilte ihm entgegen:

		»Monsieur van Stratton?« begrüßte er ihn. »Welche Ehre! Monsieur
sind eben angekommen und möchten einen Tisch reserviert haben,
n'est ce pas? Für heute oder für morgen?«

		Mark zog den Direktor zur Seite:

		»Léon«, flüsterte er ihm zu, »es ist dringend notwendig, daß Sie
mich umgehend zu Monsieur Deselle führen!«

		Der Mann schüttelte abwehrend den Kopf:

		»Monsieur Deselle und Madame speisen hier, Monsieur«, gab er zu,
»aber es würde mich meine Stelle kosten, wagte ich es, ihn zu
stören. Er kommt nur hin und wieder zu uns, wünscht dann aber
unerkannt zu bleiben.«

		»Léon, Sie wissen, daß ich keiner von jenen Leuten bin, die aus
Langeweile andere Leute belästigen würden. Ich muß Monsieur Deselle
sprechen. Es liegt in seinem eigenen Interesse. Sie brauchen dabei
gar nicht in Erscheinung zu treten, sondern mir den Herrn nur von
weitem zeigen. Er speist mit Madame?«

		Léon hüstelte verlegen:

		»Wenn ich das behauptete«, sagte er, »dann meine ich natürlich
Madame sa maîtresse. Sie ist in Paris gut bekannt, wie Sie ja auch
wissen werden.«

		»Zeigen Sie mir, wo die Herrschaften sitzen.«

		[bookmark: page262] »Sie
werden nicht erwähnen, daß Ihre Ortskenntnis von mir stammt«,
versicherte sich Léon.

		»Ich verspreche es Ihnen. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf:
Monsieur Deselle wird wohl sowieso nicht mehr hier verkehren.«

		Mark hatte nicht die Absicht, Gras unter seinen Füßen wachsen zu
lassen. Neugierige Blicke folgten ihm, als er sich in seinen
Reisekleidern durch die Menge drängte. Es war bereits nach zehn Uhr
abends, und der elegante Betrieb des »Café de France«, berühmt
wegen seiner Exklusivität, war auf seinem Höhepunkt angelangt. Wie
kam jener Mensch in Reisekleidung in dieses elegante Lokal? Aber
Mark zerbrach sich nicht den Kopf über die Gedanken der Speisenden.
Er schritt durch die Tischreihen, bis er in einem verschwiegenen
Winkel zwei Herren und eine Dame sitzen sah, die ihm Léon als
Monsieur Deselle und Madame und einen ihrer Gäste bezeichnet hatte.
Nun stand er vor dem mächtigen Mann:

		»Monsieur Deselle?« fragte er.

		»Hier heiße ich nicht so«, kam die etwas unverschämte Antwort
zurück. »Ich bin gewohnt, nur von meinen persönlichen Freunden
angesprochen zu werden.«

		»Ich habe wichtige Dinge mit Ihnen zu besprechen, Monsieur.«

		»Dann kommen Sie, bitte, in mein Amtszimmer während der
Dienststunden. Bitte, entfernen Sie sich.«

		Mark stand unbewegt.

		»Es ist wirklich etwas Wichtiges, Monsieur. Vielleicht kennen
Sie Mr. Felix Dukane?«

		Madames Finger, die bisher nervös mit kleinen Brotkügelchen
gespielt hatten, unterbrachen ihre Beschäftigung.

		»Ja, ich kenne ihn«, gab der Minister zu.

		[bookmark: page263] »Ich
komme geschäftlich hierher, und zwar war ich mit Mr. Dukane noch
heute morgen zusammen. Ich flog nach Paris und habe Sie seit meiner
Ankunft überall gesucht.«

		Deselle warf dem jungen Mann, der mit an seinem Tisch saß, einen
Blick zu:

		»Entschuldigen Sie mich, Herr Baron«, bat er. »Vielleicht hat
dieser Mann hier mir doch etwas Wichtiges mitzuteilen.«

		Der Baron verschwand, nachdem er Madames Finger geküßt hatte.
Auf einen Wink Deselles nahm Mark Platz.

		»Ich kenne Sie zwar nicht, mein Herr«, erklärte der Minister,
»aber, da Sie von Mr. Dukane kommen, will ich Sie anhören. Haben
Sie irgendwelche Empfehlungen Mr. Dukanes?«

		»Keine, Monsieur. Meine Botschaft ist wichtig; von ihr hängt Tod
und Leben ab. Darf ich vor Madame sprechen oder wollen Sie mir an
einem anderen Ort Gehör schenken?«

		Deselle blickte sich vorsichtig um. Der Tisch stand in einem
Winkel des großen Saales und konnte von keiner Stelle aus
eingesehen werden. In Madames Augen war langsam ein Funke
aufgetaucht, der ihre Unruhe verriet.

		»Ich weiß zwar nicht, wie ich zu der Ehre Ihres Besuches komme«,
nahm nun der Minister wieder das Wort, »aber da Sie Mr. Dukanes
Namen nennen – sprechen Sie!«

		»Meine Botschaft ist eine schlimme. Mr. Dukane ist bereits
unterrichtet. Er würde selbst herübergeflogen sein, konnte aber
leider nicht abkommen. Sie haben von einem gewissen Brennan gehört,
Monsieur?«

		»Dem Spion?«

		»Ja. Er war erfolgreich. Doch, es wird besser sein, ich zeige
Ihnen die Photographie eines Briefes.«

		[bookmark: page264] Er zog
seine Brieftasche hervor und entnahm ihr eine unaufgezogene
Photographie. Die Hände Madames hatten sich, als sie des Bildes
ansichtig wurde, krampfhaft zusammengelegt, daß sich ihre
Fingernägel in die Handfläche bohrten. Der Minister hielt seine
Augen auf das Bild gerichtet, verriet aber keinerlei Unruhe.

		»Wir sind also verraten worden«, flüsterte er.

		»Mich geht die ganze Angelegenheit nichts an, Monsieur«, klärte
Mark ihn auf. »Diese Beweise einer Verschwörung sind nur durch
Zufall in meine Hände gelangt.«

		»Und was haben Sie mit ihnen angefangen?« wollte Deselle
wissen.

		»Sie befinden sich in den Händen des französischen
Geheimdienstes. Ich versprach Dukane, Sie rechtzeitig zu
warnen.«

		»Rechtzeitig!?« gab Deselle bitter zurück, und seine Stimme
klang, als käme sie aus weiter Ferne.

		»Ihr Antrag sollte morgen im Senat verhandelt werden, nicht
wahr?« fragte Mark.

		Statt einer Antwort spielte Deselle mit der Photographie. Mark
erkannte seine Absicht und schüttelte abwehrend den Kopf:

		»Das hätte keinen Zweck, Monsieur, denn das Original hat der
Geheimdienst in Händen.«

		Deselle blickte seine Tischdame lange fragend an und sah in
ihren Augen einen wundervollen Glanz, der ihm die Wahrheit verriet.
Noch immer sprach er nicht. Bange Minuten vergingen.

		»Ich danke Ihnen, Monsieur«, ließ er sich endlich, zu Mark
gewendet, vernehmen, »daß Sie mir die Nachricht brachten, ehe die
Presse sie bekam. Gibt es denn keinen Ausweg?«

		[bookmark: page265]
»Keinen.« Fest klang die Antwort des Unglücksboten. »Dukane hat
Menschenmögliches versucht, das Unheil abzuwenden. De Fontenay, der
mein Freund ist, hat alles schon weitergegeben. Brennan hat mir
sein Geheimnis verkauft, und ich habe es dem Oberst
weitergegeben.«

		Deselle winkte einem Kellner:

		»Zahlen!« befahl er. »Ich glaube nicht, Monsieur, daß wir Sie
länger zurückzuhalten brauchen«, verbeugte er sich vor Mark.

		»Meine Mission ist erledigt«, antwortete van Stratton. »Es war
keine Mission, die mir Freude bereitet hat, aber es erschien mir
wichtig, daß Sie vor morgen früh die Tatsachen kennenlernten.«

		»Vor morgen früh! Sehr richtig!« entgegnete Deselle und erhob
sich.

		Mark zog sich zurück, und der Minister wandte sich an seine
Begleiterin:

		»Ich glaube, Annette, wir werden die nächsten Stunden gemeinsam
verbringen.«

		*

		Mark suchte das kleine Hotel auf, in das er sich bei seiner
Ankunft in Paris begeben hatte. Er legte sich sofort zur Ruhe und
wachte am nächsten Morgen etwas später als sonst auf. Bei seiner
Fahrt nach Le Bourget, wo er sein Flugzeug gelassen hatte,
begegneten ihm zahlreiche Zeitungsverkäufer, die aufgeregt durch
die Straßen rannten. Endlich hielt Mark den Wagen an, um eine
Morgenzeitung zu kaufen. Ein Blick auf die erste Seite verriet ihm
die Wahrheit:

		Minister Deselle
verstorben!

		Mark setzte seinen Weg fort. Er war etwas bleicher geworden.
[bookmark: page266]
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		»Mark wird wohl kaum kommen«, meinte Dorchester, als der Kellner
ihm und de Fontenay im Foyer des Ritz die Cocktails serviert
hatte.

		»Das befürchte ich auch!« entgegnete Raoul. »Ich habe alles
versucht, ihn zu erreichen; seit drei Wochen ist er
verschwunden.«

		»Weißt du, was ihn damals so plötzlich nach Paris geführt hat?«
fragte der Lord.

		Der Oberst lächelte:

		»Ich kann es mir denken«, erwiderte er. »Aber das ist seine
Sache. Aber siehe da: Dort kommt er!«

		Mark kam den Gang herunter, beide Hände seinen Freunden
entgegengestreckt. Er sah wohl aus, war jedoch schmaler
geworden.

		»Herzlichen Glückwunsch, Henry«, wandte er sich an den Lord.
»Ich habe eben einen Blick in die ›Times‹ geworfen. Du hast die
richtige Wahl getroffen: Myra ist ein süßes Dingelchen.«

		»Der Meinung bin ich auch«, bestätigte der neugebackene
Bräutigam. »Besten Dank, Mark; ich weiß, sie und du waren alte
Freunde. Leider –«

		»Das habe ich auch gelesen«, unterbrach ihn Mark. »Estelle
Dukane hat sich mit Prinz Andropulos verlobt. Nun, ich habe ja
nichts anderes verdient. Überall, wo Dukane etwas unternahm, mußte
ich als sein Gegner auftreten. Das läßt sich nicht ändern.«

		»Willst du mir nicht auch gratulieren?« fragte de Fontenay. »Der
Frank ist auf über hundert gestiegen, und der Senat hat unser
Budget gegen jede Opposition angenommen.«

		»Meinen Glückwunsch, Raoul«, rief Mark aus. »Frankreich [bookmark: page267] konnte nicht
untergehen. Prost! Was gibt es sonst Neues?«

		»Wir haben genug Stoff, um uns während des Mittagessens zu
beschäftigen«, bemerkte Dorchester. »Du weißt doch, Mark, daß dein
verflossener Schwiegervater bei jener Frankenspekulation über
zwanzig Millionen verloren haben soll, nicht wahr?«

		»Geschieht ihm recht; warum hat er sich mit jenem Deselle
eingelassen«, erklärte Mark. »So eine gemeine Intrige!«

		Sie nahmen an ihrem gewohnten Tisch im Speisesaal Platz.
Dorchester war der einzige von den dreien, den die Ereignisse der
letzten Zeit unberührt gelassen hatten. De Fontenays Haar war
grauer geworden, und um die Lippen des Franzosen zogen sich tiefere
Falten. Mark sah man es an, welche inneren Kämpfe er hatte
durchmachen müssen; er sah gereifter und ernster aus.

		»Darf man erfahren, Mark«, erkundigte sich Dorchester, »was dich
vor einigen Wochen so plötzlich nach Paris geführt hat? Es muß doch
zeitlich mit dem Selbstmord Deselles zusammengefallen sein. Seitdem
haben wir von dir nichts gesehen und gehört.«

		»Warum sollte ich aus meinen Handlungen ein Geheimnis gemacht
haben?« fragte van Stratton. »Vorläufig befinde ich mich ja noch
nicht auf der Rangstufe diplomatischer Verwendung außerhalb der
Botschaft. Ich langweilte mich in London und fuhr los. Hugerson
telegraphierte mir dann, daß ihn die Regierung als Gesandten in
Drome zu sehen wünsche. Er hatte aber abgelehnt und mich mit der
Einholung der Berichte betraut, die Washington haben wollte. Ich
verbrachte eine ganz angenehme Woche im Königreich unseres Freundes
Andropulos, mußte aber, wie immer, gegen Dukane auftreten. Er hatte
ja eigentlich schon sämtliche Konzessionen in [bookmark: page268] Händen, aber Washington und Wall
Street scheinen ihm die Daumenschrauben angelegt zu haben.
Jedenfalls glaube ich nicht, daß er mit seinen Dromer Plänen sehr
erfolgreich war.«

		»Das wird ihm kein Kopfzerbrechen machen«, meinte Lord
Dorchester. »Ich hörte eben gestern erst von einem
Finanzministerialbeamten, daß Dukane einem europäischen Staat
sechzehn Millionen geliehen hätte. Der Mensch ist unverwüstlich,
ein finanzieller Riese. Seine Besitzungen in Südamerika bringen ihm
Millionen ein.«

		»Was planst du denn für die Zukunft, Mark?« erkundigte sich der
Oberst.

		»Wenn mich Widdowes weiter behalten will, werde ich hier
bleiben, wenn nicht, kehre ich nach New York zurück. Einer meiner
Teilhaber ist vor wenigen Tagen gestorben, und ich glaube, das
Geschäft braucht mich, um die europäischen Angelegenheiten zu
bearbeiten. Arbeiten will ich auf alle Fälle.«

		»Mr. Widdowes wollte hierherkommen«, verkündete Dorchester.
»Meine alte Dame hat Geburtstag und die Familie eingeladen. Hier
kommen sie schon.«

		Mark stand auf:

		»Ich möchte Myra begrüßen«, sagte er.

		»Sie würde es dir übelnehmen, wenn du es versäumtest«, meinte
Dorchester. »Ich begleite dich.«

		»Ich bedaure Ihre Wahl, Myra«, scherzte Mark. »Warum haben Sie
denn nicht noch etwas länger gewartet. Wer weiß, ob wir nicht ein
Paar geworden wären. Na, Henry ist auch nicht der Schlimmste, Myra.
Jedenfalls, alles erdenkliche Gute!«

		Sie lächelte ihn gerührt an:

		»Sie brauchen nur ein Wort zu sprechen und ich löse meine
Verlobung wieder, Mark«, sagte sie schelmisch. »Na, ich werde wohl
meinem Erwählten treu bleiben [bookmark: page269] müssen. Sie kommen doch zu unserer Hochzeit,
nicht wahr?«

		»Aber gewiß doch«, erwiderte Mark. Entschuldigen Sie, ich muß zu
Ihrem Vater.«

		Der Botschafter empfing ihn gutgelaunt.

		»Ich weiß, ich hätte mich auf der Botschaft melden sollen, Sir«,
entschuldigte sich Mark. »Ich bin aber heute mittag erst
zurückgekommen. Eben hörte ich von der Verlobung. Herzlichsten
Glückwunsch, Sir.«

		»Danke, kommen Sie gegen vier mal mit vor.«

		Die beiden Freunde begaben sich zu dem Obersten zurück. Kurz
darauf brachen sie auf und während sich Dorchester entfernte, um
sich umzukleiden, schritten Mark und de Fontenay die Berkeley
Street hinunter.

		»Mein ganzes Leben lang werde ich jene Ereignisse bedauern. Du
weißt, was ich meine. Aber, konnte ich sie vermeiden?« sagte
Raoul.

		»Nein, und es ist gut so. Ich hätte mich schämen müssen, wenn
ich anders gehandelt hätte. Nur um Dukanes willen warnte ich
Deselle.«

		»Daran tatest du recht. Wir hätten ja nichts unternehmen können,
ehe er nicht seinen perfiden Antrag im Senat gestellt hatte. Großes
Unheil ist vermieden worden. Ich sehnte mich direkt danach, Dukane
zu fassen, denn es war sein Gold, das den vielversprechendsten
Staatsmann Frankreichs ruinierte.«

		»Ich zweifle daran«, erklärte Mark, den Kopf schüttelnd. »Ich
habe die Papiere eingehendst durchgelesen; Deselle war es, der
zuerst jenen Plan gefaßt und ihn Dukane unterbreitet hatte. Wie
immer, war auch in diesem Fall ein Weib die Schuldige. Deine
Landsmänninnen, Raoul, haben ein besonderes Geschick, das Herz und
den Verstand eines jeden Mannes zu vergiften.«

		»Ich zweifle nicht daran,« meinte Raoul nachdenklich, [bookmark: page270] »daß Deselle
seine Mätresse ermordete, ehe er Selbstmord beging.«

		»Eines Tages werde ich dir die Geschichte meiner Unterredung mit
ihm erzählen. Ich bin sicher, daß es sich so verhält, wie du eben
sagtest. Hast du etwas von Brennan gehört?«

		»Er befindet sich auf dem Wege nach Südamerika. Er besaß die
Unverschämtheit, mir vor seiner Abreise ein Glückwunschtelegramm zu
senden.«

		Mark lachte. Sie waren vor seinem Haus angekommen und de
Fontenay hatte sich bereits verabschiedet.

		»Jedenfalls war Brennan ein großer Schlauberger«, meinte
Mark.
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		Vergnügte Gesichter seiner Diener erwarteten Mark, als er nach
mehrwöchiger Abwesenheit sein Haus wieder betrat. Andrew öffnete
ihm die Tür, während Brandt, der Chauffeur, vergnügt grinsend, in
der Diele die Befehle seines Herrn entgegennahm.

		»Nun, alles in Ordnung, Kinder?« begrüßte Mark seinen
Haushalt.

		»Jawohl, Sir.«

		»Werden Sie zu Hause speisen?« erkundigte sich Mrs. Perkins, die
Haushälterin.

		»Wahrscheinlich. Ich habe wenigstens nichts vor, was mich davon
abhalten könnte. Ich gebe Ihnen noch Bescheid.«

		»Unsere Wagen sind alle abfahrtsbereit«, meldete der
Chauffeur.

		»Bringen Sie mir später meinen Hispano-Suiza«, befahl Mark. »Ich
muß, sobald ich mich umgezogen habe, in die Botschaft.«

		[bookmark: page271] »Wie Sie
befehlen, Sir!«

		Der Diener schien noch etwas auf dem Herzen zu haben:

		»Entschuldigen Sie, Sir«, stammelte er verlegen. »Ich – im
Bibliothekszimmer wartet eine junge Dame, Sir.«

		»Wer??!«

		»Eine junge Dame, Sir. Sie nannte auch ihren Namen, aber ich
konnte ihn nicht verstehen. Sie war bereits früher einmal hier und
ich ließ sie deshalb eintreten.«

		Robert warf die Tür auf. Mit dem Rücken gegen die Tür gekehrt,
beschäftigte sich Estelle eben, einige Vasen mit Rosen anzufüllen.
Ein ganzer Berg Blumen lag noch vor ihr auf dem Tisch.

		»Robert, bringen Sie mir, bitte, noch einige Vasen«, bat sie,
ohne sich nach dem Eintretenden umzublicken.

		»Estelle!?!« rief Mark verwundert aus. Leise zog er die Tür
hinter sich zu.

		Erst jetzt wandte sich die unvermutete Besucherin ihm zu.
Erschrocken ließ sie die Blumen, die sie in Händen hielt,
fallen.

		»Mein Gott, Mark«, rief sie verwirrt aus. »Man versicherte mir
doch, daß Sie erst heute abend zurückkämen!«

		»Was – aber –?«

		»Was ich hier zu suchen habe, wollen Sie wissen, Mark? Nun, ich
wollte Sie sprechen und kam hierher. Als ich sah, wie kalt und
unfreundlich die Räume des zurückkehrenden Hausherrn harrten,
besorgte ich mir in dem Blumengeschäft an der nächsten Ecke diese
Blumen. Ihre Haushälterin scheint für derlei Dinge keinen Sinn zu
haben.«

		Mark starrte Estelle sprachlos an. Langsam kam das Mädchen, die
Hände zum Gruß ausgestreckt, auf ihn zu. Ja, es war Estelle, doch,
wie hatte sie sich verändert! Ein weiches, verhaltenes Leuchten
ihrer schönen Augen verriet [bookmark: page272] ihm endlich das Gefühl, das er solange
vergeblich in ihnen gesucht hatte. Estelles Lippen zitterten:

		»Mein einziger Prinz!« flüsterte sie. »Warum hast du mich
solange allein gelassen? Keine Zeile, kein liebes Wort von dir in
all dieser langen Zeit! Du! Alles hast du versucht, um mich und
Vater zu ruinieren!«

		Als müsse es so sein, schmiegte sie sich hingebend in die
ausgebreiteten Arme Marks. Langsam entfielen ihren Fingern die
Rosen, die sie noch in den Händen hielt. Stürmisch umfaßte Mark das
Mädchen und küßte wie im Traum ihre Augen und den Mund. Wie im
Fieber erschauerte sie unter seinen Liebkosungen.

		»Mir ist alles noch wie ein Traum«, meinte er endlich, als sich
Estelle sanft aus seinen Armen gewunden hatte. Er führte sie zum
Diwan: »Weißt du denn auch, Geliebte, was ich unterdessen alles
getrieben habe?« fragte er, immer noch ein wenig ungläubig.

		»Ich weiß alles!« lachte sie.

		»Und – trotzdem kommst du zu mir?«

		»Du verdienst es eigentlich gar nicht, aber – ich konnte meiner
Sehnsucht nicht widerstehen.«

		»Aber – was sagt dein Vater dazu?«

		»Mein Vater? – Mark, er hat in diesen Tagen viel verloren. Seine
großen, ehrgeizigen Pläne haben sich zerschlagen. Er weiß auch, daß
du in Drome warst und er nur deinetwegen die Konzessionen nicht
bekommen hat. – Und nun verliert er auch noch durch dich den
einzigen Menschen, den er liebt. Er müßte dich hassen, Mark, – doch
er bietet dir die Hand zur Versöhnung, weil er deine Taten
anerkennen muß.«

		»Ich bewundere deinen Vater. Er ist in allem, was er tut, ein
ganzer Mann! – Doch sage, Estelle, wie verhält es sich mit deiner,
in den ›Times‹ veröffentlichten Verlobung mit Prinz
Andropulos?«

		[bookmark: page273] »Sie wird
morgen dementiert. Der Prinz spielte diese Nachricht als letzte
Karte aus. Vater und ich wußten nichts davon. Du kannst dir denken,
daß er sich dadurch bei Vater ganz unmöglich gemacht hat. Willst du
noch etwas wissen?«

		»Ja, ich möchte noch etwas hören von dir. Ich habe so sehr auf
den Tag gewartet, an dem du es sagst –«

		Estelle schmiegte sich an ihn: »Spricht nicht alles dafür, Mark?
Du findest mich in deiner Wohnung, ich schmücke dein Zimmer mit
Blumen, das alles muß dir doch sagen, daß ich dich liebe, so sehr
liebe. Küß mich, Liebster, ich habe mich so danach
gesehnt . . .« [bookmark: page274]
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